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  Das Buch


  
    Beschlagnahmung des Schiffs und Festungshaft für Jan van Hagen. Doch von unerwarteter Seite kommt Hilfe. Auf einem tropischen Fest begegnet er Doña Maria und ihrem Gemahl. Er verliebt sich in die schöne Spanierin. Während des Fests finden geheime Absprachen statt, um den Gouverneur und seine Soldaten zu täuschen. Niemand ahnt, dass es zur Tragödie kommt, als Jan zur Bucht der Schmuggler segelt.


    


    »Die dunkle Festung« ist der vierte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.
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  Der Autor


  [image: Schiewe]



  Ulf Schiewe wurde 1947 geboren. Eigentlich wollte er Kunstmaler werden, doch statt der »brotlosen Kunst« widmete er sich der Technik und wurde Software-Entwickler und später Marketingmanager für Softwareprodukte.


  Seit frühester Jugend war Ulf Schiewe eine Leseratte, den spannende Geschichten in exotischer Umgebung faszinierten. Im Lauf der Jahre erwuchs aus der Lust am Lesen der Wunsch, selbst einen großen historischen Roman zu schreiben, der in den »Bastard von Tolosa«, seinen ersten Roman, mündete.


  Ulf Schiewe ist verheiratet, hat drei erwachsene Kinder und lebt in München.
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    Die Personen

  


  
    Hauptfiguren
  


  
    Jan van Hagen – Junger Kaufherr und Seekapitän aus Bremen


    Don Miguel Garcia Hernandez – Reicher Pflanzer und Zuckerbaron auf Hispaniola


    Doña Maria Carmen de Alvarez y Ortega – Don Miguels junge Gemahlin


    Don Alonso Calderón de la Higuera – Neu ernannter Vize-Gouverneur von Hispaniola


    Cornelis van Doorn – Holländischer Kaufmann aus Amsterdam


    Martin van Doorn – Seekapitän und Cornelis’ Sohn


    Padre Anselmo – Franziskanermönch und Don Miguels Bruder

  


  


  
    Die Mannschaft der Sophie
  


  
    Hein Köppers – Steuermann und Navigator


    Lars Erikson - Bootsmann


    Ole Penning – Zimmermann


    Hasko Lübben – Schiffskoch


    Doctor Emanuel Almeida de Souza – Schiffsarzt, Portugiese aus Pernambuco


    Fiete Boom – Schiffsjunge


    Brun Enders – Matrose


    Christjan Luttmann – Matrose


    Jelle Appelhoff – Matrose


    Geerke Buhr – Matrose


    Klaas van Hove – Matrose


    Piet Möller – Matrose


    Johan Hendriks – Waffenmeister


    Aart Jonkers – Gehilfe des Waffenmeisters


    Elsje Smit – Prostituierte aus Amsterdam

  


  


  
    Weitere Personen auf Hispaniola
  


  
    Don Diego de Oliveira – Pflanzer und Portugiese


    Don Rodrigo de Molina – Präsident des Königlichen Gerichts von Santo Domingo


    Doña Ana – Don Rodrigos junge Frau


    Doña Matilda – Don Diegos Frau


    Pedro Fernandez – Aufseher des Don Diego


    Octavio Faustino – Verwalter der hacienda von Don Miguel


    Francisco Pérez – Anführer der vaqueros auf der hacienda von Don Miguel


    Señor Carlos – Aufseher auf der Tabakpflanzung von Don Alonso


    Tom Degger – Jäger und Bukanier, Deutscher


    Luis Cabrón – Hafenmeister von Santo Domingo


    Coronel Rivera – Kommandant der Truppen von Santo Domingo


    Capitán Morales – Kapitän der Galeone Santa Trinidad


    Leon – Don Alonsos Diener


    Alejandro Mendoza – Händler in Santo Domingo

  


  


  
    Die Sklaven
  


  
    Olu – Heißt eigentlich Jaime Olufemi und ist Doña Marias Beschützer


    Marta – Köchin auf Don Miguels hacienda


    Consuela – Dienstmädchen auf Don Miguels hacienda


    Juan – Schreiner auf Don Miguels hacienda


    Abeni – Junge schwangere Sklavin auf der Sophie


    Babatunde – Entlaufener Sklave, ursprünglich von Don Diegos hacienda


    Dada – Babatundes Frau


    Maria Benigna – Köchin auf Don Alonsos Tabakpflanzung

  


  


  
    Andere
  


  
    Willem van Hagen – Jans Vater


    Der alte Geerke – Sekretär des Vaters


    Greetje Hanssen – Jans Verlobte


    Hendrikje van Doorn – van Doorns Gemahlin


    Katrien van Doorn – Ältere Tochter


    Agnes van Doorn – Jüngere Tochter
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    Die Sophie auf Reede

  


  Aber das können die doch nicht tun«, rief Elsje ganz außer sich vor Entrüstung. »Die können doch nicht einfach unseren Kapitein festnehmen. Und dazu den Stüürmann und unseren Bootsmann. Was sollen die überhaupt getan haben?«


  »Du siehst, sie können«, knurrte Hasko, der Koch.


  »Und jetzt?«


  Elsje starrte den Soldaten auf dem Kai hinterher, die Jan van Hagen, Hein Köppers und Lars Erikson fest im Griff hatten und in Richtung Festung abführten. Dann drehte sie sich zu dem dicken Hafenmeister um, der mit fünf Soldaten auf dem Schiff geblieben war und gerade weitere Anweisungen gab. Drei von ihnen sollten oben bleiben und auf die Mannschaft achten, während er mit zwei anderen unter Deck gehen wollte, um sich dort um die Ladung zu kümmern. Elsje sprach kein Spanisch, aber Doctor Emanuel hatte ihn natürlich verstanden.


  »Un momento, Señor!«, sagte er. Und als der Hafenmeister sich ihm etwas ungeduldig zuwandte: »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe zuvor leider Euren Namen nicht mitbekommen. Mit wem habe ich also die Ehre?«


  »Cabrón. Luis Cabrón, capitán del puerto.«


  »Señor Cabrón, Hafenmeister. Natürlich.«


  Was für ein seltsamer Name, fand der Doctor. Und irgendwie lächerlich unpassend. Denn wie ein Ziegenbock sah der Mann nun wirklich nicht aus. Eher ähnelte er einem wohlgenährten Schwein mit seinem ausladenden Bauch und fetten Backen. Auch die kleinen, flinken Augen, die alles abzuschätzen schienen, passten dazu.


  »Nun, ich darf mich ebenfalls vorstellen: Doctor Emanuel Almeida de Souza, Schiffsarzt der Sophie«, meinte er mit höflicher Verbeugung. »Wenn Ihr erlaubt, so hörte ich Euch soeben sagen, Ihr würdet Euch um die Ladung kümmern. Das verstehe ich nicht ganz, werter Capitán Cabrón. Was habt Ihr denn noch weiter mit der Ladung zu tun? Schließlich ist sie, außer den Sklaven, für Pernambuco bestimmt, wie Capitán van Hagen bereits erklärt hat.«


  Doch der Hafenmeister schüttelte den Kopf und setzte ein überhebliches Lächeln auf. »Ist alles beschlagnahmt, Señor. Auch das Schiff. Befehl des Gouverneurs. Und nun geht mir bitte aus dem Weg, damit ich meine Pflicht tun kann.«


  Beschlagnahmt? Jans Festnahme war schon mehr als ungeheuerlich, aber jetzt sollte auch noch das ganze Schiff beschlagnahmt werden? Wie konnte das angehen? Doctor Emanuel und Ole Penning, dem die Bedeutung von confiscar ebenfalls nicht entgangen war, sahen benommen vor Schreck zu, wie der Mann, von den zwei Soldaten begleitet, in die Kajüte trat, um von dort die Stiege zum Laderaum zu nehmen. Bevor sie jedoch verschwanden, streckte er noch einmal den Kopf zur Tür heraus. »Eine Laterne brauchte ich noch, por favor!«


  »Eine Laterne?«, fragte Ole noch ganz durcheinander. Aber dann besann er sich. »Christjan, geh und leuchte dem Hafenmeister. Und achte mal darauf, was der Mann da unten macht! Nicht, dass mir was wegkommt.«


  Christjan tat, wie ihm geheißen, und Ole wandte sich aufgeregt an den Portugiesen. »Die wollen das Schiff beschlagnahmen? Hab ich das richtig verstanden?«


  »Ganz recht.«


  »Aber das können wir uns doch nicht gefallen lassen, Doctor. Ihr habt Jurisprudenz studiert. Und das auch noch in Madrid. Ihr müsst etwas unternehmen.«


  »Ja, was soll ich sagen?« Doctor Emanuel hob unschlüssig die Schultern. »Es wird hier sicher ein Gericht geben. Ich werde nachher an Land gehen und mich erkundigen.«


  Johan Hendriks war leise neben die beiden getreten. »Wir müssen reden«, raunte er eindringlich. Sie folgten ihm ein paar Schritte außer Hörweite der Soldaten. »Ole Penning, Ihr seid jetzt der Kommandant der Sophie.«


  »Ich?«, fragte Ole erstaunt. »Wieso ich?«


  »Na, wer denn sonst, nachdem die anderen in Festungshaft sitzen? Wir sollten jetzt das Richtige tun und erst mal das Schiff in Sicherheit bringen. Dann sehen wir weiter, was mit dem Käptn ist.«


  Ole runzelte die Stirn. »Und was habt Ihr da im Sinn?«


  »Es ist jetzt wichtig, schnell zu handeln, bevor es zu spät ist. Wir bewaffnen heimlich die Mannschaft, überrumpeln die Soldaten und legen ab.«


  »Wir legen ab?« Ole riss die Augen weit auf. »Aber ich bin doch kein Schiffsführer, nur der Zimmerer. Und überhaupt, wohin?«


  »Nur bis auf die Reede vor der Stadt. Dort ankern wir außer Reichweite ihrer gierigen Finger. Unser Klaas ist doch der Älteste und Erfahrenste an Bord. Der wird schon wissen, wie man mit dem Schiff umgeht.«


  Ole starrte ihn mit großen Augen an.


  »Und wenn sie auf uns schießen?«, fragte Doctor Emanuel besorgt und deutete auf die Galeone in der Flussmündung. »Ich würde nicht gern zur Zielscheibe werden.«


  »Die Festung hat sogar noch größere Kanonen«, zischte Ole. »Habt Ihr das nicht gesehen, Meester Hendriks?«


  Hendriks sah sich nach den Soldaten um, die schon neugierige Blicke warfen, was die drei so eindringlich zu tuscheln hatten. »Bleibt leise«, murmelte er. »Die verdammten Kerle müssen nicht gleich merken, was wir vorhaben. Und was das Schießen angeht, ich bin sicher, das werden sie nicht tun. Sie sind ja ganz offensichtlich hinter dem Schiff her. Und vergesst nicht, wir haben den dicken Hafenmeister an Bord.«


  »Vielleicht schießen sie aber doch«, sagte Ole ängstlich.


  »Selbst wenn, dann entfernen wir uns eben. Die Sophie ist auf jeden Fall schneller als diese Galeone, sollte es darauf ankommen.«


  »Wir sollen uns entfernen?« Ole schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Verdammt, ich weiß nicht. Ich bin doch kein Navigator.« Die Verantwortung schien zu viel für ihn zu sein. »Was ist, wenn etwas schiefgeht? Und außerdem haben die unseren Käptn und die anderen in Gewahrsam. Wir können sie doch nicht im Stich lassen.«


  »Das werden wir auch nicht«, beruhigte Hendriks ihn. »Nur das Schiff ihrem Zugriff entziehen und Zeit gewinnen, bevor sie uns wie eine verdammte Gans ausnehmen. Wollt Ihr denn alles verlieren? Auf sämtlichen Gewinn der Reise verzichten? Und wer sagt, dass sie uns nicht auch gleich einsperren?«


  Ole dachte verzweifelt nach. Er fuhr sich unschlüssig durch die Haare und machte ein unglückliches Gesicht. Plötzlich tauchte Christjan wieder neben ihnen auf. Und der sah ausgesprochen wütend aus.


  »Was is’ denn, Christjan?«, fragte Ole.


  »Der Kerl beklaut uns«, flüsterte der junge Seemann aufgebracht. »Reißt die Ballen auf und nimmt sich, was ihm gefällt.«


  »Nich wahr!«


  »Ich schwör’s!«


  »Verdammter Schiet!«


  »Wir müssen handeln«, knurrte Hendriks. »Und zwar schnell!«


  Endlich rang Ole sich durch. »Also gut«, flüsterte er schreckensbleich. »Ich rede mit Klaas. Ihr kümmert Euch um die Soldaten.«


  »Alles klar, Ole«, sagte Hendriks und gab Jonkers einen Wink, der etwas abseits gewartet hatte und sich nun zusammen mit Christjan unauffällig in die Kajüte begab, wo im unteren Achterdeck die Waffen unter Verschluss lagen. Hendriks selbst nickte den Soldaten freundlich zu, die etwas gelangweilt, auf ihre Hellebarden gestützt, herumstanden und mehr Augen für Elsje hatten als für die Mannschaft. Er winkte den bulligen Geerke zu sich, und beide folgten Jonkers in die Kajüte. Ole ging betont gemessenen Schrittes zur Kombüse hinüber und trug Fiete unterwegs auf, Klaas und die übrigen Seeleute unauffällig zum Koch zu bestellen. Als sie dort versammelt waren, erklärte er ihnen flüsternd, was man beschlossen hatte.


  Hasko schnappte sich gleich sein Metzgerbeil. »Den Bastarden werden wir’s zeigen«, knurrte er.


  »Leg das verdammte Ding weg, Hasko. Wir wollen keinen umbringen. Hast du verstanden?«


  »Schade«, murrte der. »Aber bewaffnen darf man sich doch wohl noch.«


  Elsje trat in die Kombüse. »Was ist los?«, fragte sie, als habe sie etwas gerochen.


  Ole erklärte es ihr. »Am besten du hältst die Soldaten bei guter Laune und lenkst sie ab. Das hast du doch wohl noch nicht verlernt, oder?«


  »Geht klar«, grinste sie und öffnete ein paar Knöpfe ihrer Seemannsbluse, um den Inhalt ins rechte Licht zu rücken. Dann schlenderte sie hinaus aufs Deck. Klaas, der etwas aufgeregt war, sich aber geehrt fühlte, das Schiff zu übernehmen, besprach das Ablegemanöver und teilte die Aufgaben für den Rest der Mannschaft ein. Dann kletterte er zum Ruderstand hinauf.


  Elsje, ihre weiblichen Vorzüge geschickt ins Spiel bringend, hatte sich bereits von den Soldaten ansprechen lassen, die alles um sich herum zu vergessen schienen und einander überboten, ihr schöne Augen zu machen. Die Kerle grinsten vielsagend, umdrängten Elsje, deuteten auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt und wetteiferten in Komplimenten und liebenswürdigen Angeboten, zu denen die Dirne ganz reizend lächelte, obwohl sie natürlich kein Wort von alldem verstand. Aber darum ging es ja auch gar nicht.


  Ole wusste nicht recht, was er selbst zu diesem Unternehmen beitragen sollte. Aber dann nahm er sich in Gedanken ein Beispiel an seinem jungen Kapitän, der sich nach erteiltem Befehl darauf beschränkte, zu beobachten, ob alles richtig ausgeführt wurde. Also beschloss er, ebenfalls nichts weiter zu tun, als den Ablauf der Dinge im Auge zu behalten. Vorsichtshalber aber leerte er zusammen mit dem Koch noch rasch einen Becher Schiffswein zur Stärkung und steckte sich für alle Fälle ein langes Messer in den Gürtel, obwohl er inständig hoffte, es nicht gebrauchen zu müssen. Dann verließen beide die Kombüse.


  Ole nickte Doctor Emanuel zu, der etwas abseitsstand und Elsje und die Soldaten nicht aus den Augen gelassen hatte. Kurz darauf waren auch schon Hendriks und Geerke zur Stelle, beide mit Entersäbeln in der einen und geladenen Pistolen in der anderen Faust. Mit wenigen Schritten hatten sie die Soldaten erreicht. Die waren aber so mit Elsje beschäftigt, dass sie die beiden überhaupt nicht bemerkten. Erst als zweien von ihnen der kühle Stahl von Säbeln an der Kehle lag und der Dritte Haskos Schlachtermesser im Nacken spürte, zuckten sie erschrocken zusammen und drehten vorsichtig die Köpfe, nur um in zwei Pistolenmündungen zu blicken.


  »Señores«, sagte Doctor Emanuel freundlich auf Spanisch. »Ich glaube, es wäre klug, sich ganz still zu ergeben. Man wird euch Jungs keinen Schaden zufügen, wenn ihr jetzt die Waffen abgebt.«


  Die Soldaten sahen einander an. Für ein fremdes Schiff zu sterben, hatten sie nicht vor, und für den dicken Hafenmeister schon gar nicht. Also gaben sie bereitwillig ihre Hellebarden und Säbel ab und ließen sich von Geerke binden, der die nötigen Seilenden bereits mitgebracht hatte. Man brachte sie ins Vorschiff.


  »Ganz vorzüglich, liebe Elsje«, sagte der Doctor anerkennend. »Du solltest in einer Schauspieltruppe auftreten.«


  »Deshalb müsst Ihr mir aber nicht gleich auf die Brüste starren, Doctor«, erwiderte sie und knöpfte ihre Bluse zu.


  »Oh, hab ich das?«, erwiderte er verlegen.


  Das Mädel hat eine Zunge!, dachte er bei sich. Da muss man sich in Acht nehmen. Etwas verstimmt wollte er sich abwenden, als sie ihm ganz unerwartet die Hand auf den Arm legte.


  »Tut mir leid, Doctor. War nicht bös gemeint. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen.« Sie beugte sich näher. »Und eigentlich hab ich auch nichts dagegen.« Sie schenkte ihm noch einen koketten Augenaufschlag und gesellte sich dann zu Hendriks und dem Koch, die an der Reling standen und auf den Kai hinunterblickten, ob dort jemand etwas bemerkt haben könnte.


  Elsjes Worte hatten Doctor Emanuel etwas verwirrt zurückgelassen. War das ein verstecktes Angebot gewesen? Oder hatte sie das Schäkern mit den spanischen Soldaten an ihre alte Beschäftigung erinnert? Vielleicht wollte sie diese wieder aufnehmen, jetzt, da man in Santo Domingo angekommen war.


  Bevor er den Gedanken weiter verfolgen konnte, war von unter Deck ein empörtes Brüllen zu vernehmen, das aber gleich darauf abrupt verstummte. Und nicht lange, da steckte Christjan den Kopf aus der Messekajüte.


  »Alles klar?«, fragte er atemlos.


  »Hier ja«, erwiderte Hendriks. »Und da unten?«


  »Der Fettsack wollte sich wehren. Jonkers musste ihn hart rannehmen.«


  »Ist er verletzt?«


  »Nur ein bisschen.«


  »Dann werd ich mal nach ihm sehen«, seufzte Doctor Emanuel und machte sich auf den Weg in den Laderaum. »Wer hätte gedacht«, brummte er kopfschüttelnd, »dass man auf diesem Schiff dauernd die Leute verarzten muss?«


  »Du machst dich besser im Topp nützlich, Christjan«, sagte Hendriks. »Wir legen ab.« Und damit gab er Klaas das verabredete Zeichen.


  Klaas, ganz seiner heutigen Bedeutung bewusst, gab seinen Kameraden kurze Befehle. Die wussten aber schon, was zu tun war, schließlich war das Alltagsgeschäft auf einem Schiff. Es machte auch nichts, dass der Wind nicht besonders günstig stand und kein Boot sie vom Kai schleppen konnte. Sie ließen den Fluss für sich arbeiten. Die halbe Mannschaft enterte zu den Rahen auf, bereit, Segel zu setzen. Die anderen machten die Leinen los, außer einer, der Springleine am Heck des Schiffs. Klaas legte das Ruder hart steuerbord, der Fluss drückte dagegen, sodass der Bug gemächlich vom Kai zur Mitte des Flusses hin drehte. Mit langen Bootshaken hielten sie das Heck vom Kai, während der Wind zuerst in die Blinde unter dem Bugspriet fasste und schließlich die im rechten Augenblick gesetzten Vortopp- und Großtoppsegel füllte. Langsam bewegte sich das Schiff vom Kai weg. Einen Augenblick lang schien die Sophie seitwärts im Fluss zu treiben, während die Springleine eingeholt wurde. Dann gehorchte sie dem Ruder, das Schiff nahm Fahrt auf, und Klaas steuerte aufs Meer zu.


  Auf dem Kai liefen Leute zusammen, auch Soldaten, und deuteten auf das sich entfernende Schiff, das bald die offene Reede vor der Küste erreicht hatte. Nur wenige Hundert Faden vom Ufer entfernt drehte die Sophie in den Wind, die Segel verschwanden wieder, und das Rumpeln des Kabels war zu hören, als der Anker in die Tiefe rauschte.


  »Und jetzt?«, fragte Ole, als es wieder ruhig an Bord geworden war und die Sophie sanft am Anker schwofte.


  »Jetzt warten wir«, entgegnete Hendriks.


  »Was ist mit dem Hafenmeister? Ist der sehr verletzt?«


  »Nur ein Kratzer an der Hand. Der Doctor hat ihn schon verbunden. Alle Gefangenen sind wohlauf und sicher im Vorschiff untergebracht.«


  »Wenn das man gut geht«, murmelte Ole.


  Sie mussten nicht sehr lange warten, da löste sich ein Schuss von der Festung, und die Kugel heulte über das Schiff hinweg, gefolgt vom Donner der Kanone. Pulverdampf verhüllte das Geschütz, bis der Wind ihn davontrug.


  »Verdammt, jetzt schießen sie doch!«, rief Ole entsetzt. »Wir müssen das Ankerkabel kappen.«


  »Mach dir nicht in die Hosen, Ole«, sagte Hendriks. Irgendwie waren sie beim Du angelangt. In der Gefahr schien das Formelle nicht mehr angebracht. »Die wollen uns nur ein bisschen Angst einjagen. Wir haben schließlich Geiseln an Bord.«


  Es dauerte eine ganze Weile, während Ole unruhig auf und ab lief, da löste sich ein zweiter Schuss von der Festung. Diesmal kam die Kugel gefährlich nahe, prallte mit riesiger Gischtfontäne nur fünfzehn Faden steuerbords von der Wasseroberfläche ab und heulte davon. Oles Herz hämmerte wie verrückt in der Brust. Die würden doch die Sophie nicht mitsamt ihrem eigenen Hafenmeister versenken, oder doch? Selbst Hendriks war sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher.


  »Ruhig Blut, Ole«, sagte er dennoch.


  »Verdammt noch mal, Hendriks! Willst du etwa warten, bis uns Reling und Rahen um die Ohren fliegen?«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Scheiße, Mann, der nächste Schuss ist ein Volltreffer!«


  »Ach was. Die wollen nur die Zielentfernung feststellen. Dann können sie uns umso besser versenken, wenn du die Nerven verlierst und Segel setzt.«


  Ole fluchte grässlich, um sich gleich darauf zu bekreuzigen. Und Doctor Emanuel zwirbelte nervös an seinen Schnurrbartspitzen.
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    Die Kanonen der Festung

  


  Nachdem ein Bote ihm atemlos berichtet hatte, dass das beschlagnahmte Schiff wieder abgelegt hatte, mitsamt Hafenmeister und Soldaten, war Don Alonso sofort von den Casas Reales zur Geschützbatterie auf der Meerseite der Festung geeilt. Als er dort angekommen war, hatte die Fleute erstaunlicherweise wieder geankert und lag ganz ruhig auf der Reede vor der Stadt, als sei nichts geschehen. Der Kommandant der Miliz, ein gewisser Coronel Rivera, war vor ihm eingetroffen und beäugte die Sophie durch ein Fernrohr.


  »Gibt’s was zu erkennen?«, fragte Don Alonso.


  »Nein, Señor Almirante. An Bord scheint alles ruhig zu sein. Auch von Cabrón und unseren Männern ist nichts zu sehen.«


  »Die liegen natürlich in Ketten unter Deck.« Don Alonso schäumte vor Wut. »Das werden sie mir büßen, diese verdammten Holländer.«


  »Ich dachte, es seien alemánes.«


  »Ja, behaupten sie. Aber im Grunde das gleiche protestantische Pack! Wenigstens haben wir ihren Capitán.«


  Don Alonso überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Am liebsten hätte er die Sophie zu Klump geschossen. Schon allein, weil dieser fette Idiot, dieser Cabrón, es verdient hätte. Dafür, dass er sich hatte überrumpeln lassen, der Tölpel! Aber das kam natürlich nicht infrage. Er konnte schlecht den Hafenmeister opfern. Außerdem würde er das Schiff für seine kleine Flotte gut gebrauchen können. Genau wie die Albatros, die gerade umgerüstet wurde. Er müsste nur nachweisen, dass sie auf Schmuggelfahrt waren. Cabrón hatte berichtet, was sie geladen hatten. Das dürfte genügen. Überhaupt war eine solche Ladung sicher nicht zu verachten, wenn es ihm gelänge, diese noch mal am Gericht vorbeizusteuern. Vielleicht sollte er Don Rodrigo und den anderen Richtern einen diskreten Anteil zukommen lassen.


  Aber zunächst musste er das Schiff in die Hand bekommen. Sollte er seine Marinesoldaten einsetzen? Zwei Barkassen mit fünfzehn Mann in jeder würden sicher mehr als genügen. Aber sogleich verwarf er den Gedanken wieder. Denn auch das würde die Geiseln gefährden. Das heißt, wenn diese alemánes nicht schon beim Anblick bewaffneter Barkassen davonsegeln würden. Das musste er verhindern.


  Er wandte sich an seinen Adjutanten, der ihn begleitet hatte. »Befehl an Capitán Morales. Er soll sich hier sofort bei mir melden. Ich habe eine Aufgabe für ihn.« Morales war der Kommandant der Santa Trinidad, der Galeone, die im Fluss ankerte.


  »¡A la orden!, Almirante!« Der Adjutant salutierte und machte sich davon.


  »Und Ihr, Rivera, lasst die Batterie ein paar Schüsse auf das Schiff abgeben.«


  »Sollen wir es versenken, Almirante?«


  »Natürlich nicht. Im Gegenteil. Wir wollen es kapern.« Er schüttelte unwirsch den Kopf. War er denn nur von Idioten umgeben? »Aber ein paar Schüsse in die allgemeine Richtung sollen ihnen zeigen, dass wir sie jederzeit zu Kleinholz schießen können, falls sie vorhaben, sich davonzumachen.«


  »In der Nacht könnten sie uns aber entkommen.«


  »Bis dahin hoffe ich, die Angelegenheit geregelt zu haben. Also los, lasst sie mal unser Mündungsfeuer sehen.«


  »Geht in Ordnung, Almirante«, sagte Coronel Rivera, übergab Don Alonso das Fernrohr und wanderte zum nahe stehenden Geschütz hinüber, einem Vierundzwanzigpfünder. Er erklärte dem Geschützführer, was gewünscht war.


  Don Alonso richtete das Fernrohr auf die Sophie. Eine schmucke Fleute, dachte er. Ein wahrer Holländer. Schlanker Rumpf, saubere Linien und gewiss ein schneller Segler. Man müsste noch ein paar Geschützpforten in die Bordwand schneiden, das Schiff besser bewaffnen. Dann ließe es sich an der Nordküste gegen Piraten einsetzen. Er suchte das Deck ab. Rivera hatte recht. Von Cabrón keine Spur. Auch keine Uniformen zu sehen. Die hatten die Geiseln also gut unter Verschluss.


  An der Kanone wurde inzwischen eine in Leinen genähte Pulverladung mit dem Ladestock vorn ins Rohr gestopft und mit einem Pfropfen Werg fest hineingerammt. Es folgte die schwere Kanonenkugel und noch ein Wergpfropfen. Durch das Zündloch am hinteren Ende wurde mit einer Nadel die Pulverladung angebohrt und das Zündloch mit feinkörnigem Pulver gefüllt. Mithilfe der Geschützmannschaft richtete der Kanonier die Kanone seitlich aus und mittels Keilen die Richthöhe.


  Jetzt war es so weit. Die Geschützmannschaft trat zurück, und der Kanonier griff nach dem langen Spieß, an dessen Ende die brennende Lunte befestigt war. Die Männer hielten sich die Ohren zu. Noch ein Blick auf den Coronel, und als der zustimmend nickte, führte der Kanonier die Lunte an das Zündloch. Mit einem gewaltigen Krach explodierte die Ladung, die Kugel jagte in einem langen Feuerstoß davon, die Lafette rollte rückwärts, und eine gewaltige, beißend riechende Pulverwolke breitete sich vor der Mündung aus.


  Don Alonso, der einige Schritte abseitsstand, sah für einen kurzen Augenblick die Kugel fliegen, dann war sie nicht mehr zu erkennen. »Gut. Hoher Schuss. Vermutlich über die Masten. Jetzt tiefer, aber nicht das Schiff treffen.«


  Die Männer fuhren mit dem nassen Schwamm am Ladestock in das zischende Kanonenrohr, um brennende Pulverreste zu löschen. Dann begann das Laden von Neuem, die Lafette auf ihren Rädern wurde vorgezogen, die Kanone neu ausgerichtet, und dann mit donnerndem Krachen erfolgte der zweite Schuss.


  Das Echo rollte von der Festung und den Häusern der Stadt zurück. Don Alonso sah, wie die Kugel nahe der Sophie vom Wasser abprallte und auf den Horizont zujagte. Auf einmal beschlich ihn der Gedanke, dass der Beschuss vielleicht ein Fehler war. Die Männer auf der Sophie könnten ihn auf die Probe stellen und davonsegeln. Das wäre peinlich, denn mit dem verdammten Cabrón an Bord waren ihm die Hände gebunden. Die ganze Stadt sah schließlich zu.


  Aber nichts dergleichen geschah. Das Schiff lag so friedlich wie zuvor auf dem Wasser. Sosehr er auch durchs Fernrohr starrte, nichts regte sich an Bord. Er konnte die Köpfe der Seeleute ausmachen, die über die Reling zu ihnen herüberblickten. Aber sie machten keine Anstalten, den Anker zu heben oder Segel zu setzen.


  »Wer auch immer da drüben das Sagen hat, der ist ein kalter Hund«, murmelte er anerkennend. »Der weiß wohl, dass wir nicht Ernst machen.«


  Capitán Morales war inzwischen zur Stelle und salutierte. »Ihr habt mich rufen lassen, Almirante?« Morales war ein in Ehren ergrauter Seeoffizier. Kein Draufgänger, aber verlässlich.


  »Ich will, dass Ihr Euch zu dem Schiff da draußen hinausrudern lasst und mit diesen dickschädeligen Protestanten redet, die Cabrón entführt haben.«


  Morales nickte. »Besondere Anweisungen, Don Alonso?«


  »Sagt ihnen, wenn sie in zwei Stunden nicht wieder am Kai liegen, versenke ich tatsächlich ihr verdammtes Schiff. Jetzt haben sie ja schon von meiner Medizin gekostet.« Er lachte selbstsicher. Aber das war eher, um seine eigenen Leute zu beeindrucken. Er glaubte inzwischen nicht mehr wirklich, dass die Fremden seiner Aufforderung Folge leisten würden. Er würde sich etwas anderes ausdenken müssen. Ein Nachtangriff wäre vielleicht das Beste.


  Während Don Alonso das weitere Geschehen von der Festungsmauer beobachtete, hatte sich eine Menschenmenge auf der dem Meer zugewandten Stadtmauer gebildet. Alle wollten das Schiff sehen, dessen Kapitän festgenommen worden war, dessen Mannschaft aber den Hafenmeister entführt hatte. Ein noch nie dagewesener Vorgang. Beim Schach würde man es ein Patt nennen. Don Alonso ärgerte sich über die Menge. Was glotzten die so blöd? Wollten sie zuschauen, wie er sich blamierte? Und dann machte er Don Miguel unter den Leuten aus, was seinen Unmut noch steigerte. Und dazu ganz unübersehbar, die schöne Doña Maria Carmen an seinem Arm. Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Sie trug einen Sonnenschirm, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Aber einmal wandte sie sich zur Seite und schien zu ihm heraufzublicken. Ein süßer Ruck fuhr ihm dabei durchs Herz. Begleitet von bitterer Eifersucht.


  Die Barkasse mit Capitán Morales war nach einer elenden Warterei wieder auf dem Rückweg, und Don Alonso war neugierig, was Morales zu berichten hatte. Wie er durchs Fernrohr sah, war ein weiteres Mannschaftsmitglied der Sophie in die Barkasse gestiegen. Ein gut gekleideter Mann. Kein Seemann also. Zweifellos ein caballero. Vielleicht sogar ein Adeliger. Und der würde sich freiwillig in seine Hand begeben? Die Sache wurde immer rätselhafter.


  
    [home]
  


  
    Babatunde und der Bukanier

  


  Babatunde hockte hoch über dem Urwaldboden in einer Astgabel. Aus dieser sicheren Höhe blickte er hinunter auf den weißen Mann am Flussufer, den er seit Stunden im Auge hatte. Der Afrikaner saß ganz still, und wenn seine Muskeln verkrampften oder sein Bein einschlief, änderte er die Haltung nur sehr gemächlich. Es war unwahrscheinlich, dass der Mann ihn entdecken würde, denn zwischen den dichten Blättern in der Tiefe des Baumes war er praktisch unsichtbar, nicht zuletzt wegen seiner dunklen Haut. Vorausgesetzt, er machte keine hastigen Bewegungen.


  Seit ein paar Tagen schon beobachtete er den Mann. Er schien ein Jäger zu sein, trug einfache Kleidung aus Rohleder. Nach seinem grauen Bart zu urteilen, war er schon älter, trotzdem flink auf den Beinen und so gelenkig wie ein junger Kerl. Heute hatte er mit seinem langen Feuerrohr ein Schwein geschossen. Den ausgeweideten Kadaver hatte er auf sein Maultier geladen und ans Flussufer gebracht, wo er eine einfache, mit Schilf gedeckte Hütte hatte.


  Der Mann besaß auch ein Boot, ein großes Kanu, auf dem er am Vortag den Fluss hinuntergepaddelt war, dorthin, wo die Mangroven wuchsen. Das Kanu hatte sogar einen Mast, den man aufrichten konnte, um ein Segel zu setzen. Damit war der Mann aufs Meer gefahren. Babatunde war ihm am Ufer gefolgt und hatte ihn in der Nähe der Flussmündung mit einem Netz fischen sehen. Danach war er in die kleine Bucht an der Mündung zurückgekehrt und hatte Krabben im Uferschlick gesammelt und sich später am Lagerfeuer ein Mahl zubereitet. Der verführerische Geruch war noch in Babatundes Nase.


  Heute also war der Mann mit diesem erlegten Schwein in sein Lager gekommen. Jetzt zog er dem Tier die Haut ab und zerteilte sorgfältig das Fleisch in fingerdicke Streifen. Diese rieb er mit Salz ein, das er in einem Sack in seiner Hütte aufbewahrte. Anschließend legte er die Streifen auf Palmenblätter aus, um das Salz einwirken zu lassen.


  Der Anblick des Fleisches ließ Babatunde das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er spürte schmerzhaft das hohle Gefühl im Magen. Bei seiner Flucht von Doña Marias hacienda hatte Olu ihm ein Messer zugesteckt. Damit hatte er sich einen Speer schnitzen können. Aber es war nicht so leicht, Wild zu erlegen. Einmal hatte er eine Baumratte erwischt, ein andermal einen Leguan. Die hatte er roh verzehrt, denn Feuermachen war ihm noch nicht gelungen. In den letzten Tagen aber hatte er nur wenig gegessen, etwas Obst, ein paar Wurzeln. Davor hatte er tagelang von rohen Krabben gelebt, aber seit der Weiße aufgetaucht war, wagte er sich nicht mehr in die Mangroven am Flussufer.


  Er fürchtete weniger den Mann als dessen Feuerrohr. Ein gut gezielter Schuss würde genügen, ihn zu töten. Eigentlich sollte er sich in den Urwald zurückziehen, dem Mann aus dem Wege gehen, besonders da es ein Weißer war. Aber etwas hielt ihn zurück. Der Weiße war schließlich ein Mensch, und Babatunde war neugierig, er hatte schon so lange keinen Menschen mehr gesehen, noch weniger mit einem geredet. Er führte schon Selbstgespräche. Oder er stellte sich vor, mit seiner Dada zu reden. Doch das war noch unbefriedigender. War der Mann etwa auch ein Ausgestoßener wie er selbst? Warum lebte er sonst so mutterseelenallein im Wald, ernährte sich von Fischen und der Jagd und schlief in einer Schilfhütte am Fluss?


  Während das gesalzene Fleisch an der Luft trocknete, machte der Mann in einer kleinen Grube Feuer. Das ließ er bis auf die Glut herunterbrennen. Dann legte er Kräuter darauf, bis dicker Rauch aufstieg. Und dann stellte er ein seltsames Gerüst darüber. Es war aus den gespaltenen Stämmen junger Bäumchen mit Bast zu mehreren übereinanderliegenden Rosten zusammengebunden. Auf die verteilte er nun das Fleisch. Anschließend deckte er das Gestell rundum mit Schilfmatten zu, die er daran hängte. Die waren so dicht, dass der Rauch nur oben durch eine kleine Öffnung entweichen konnte.


  Jetzt verstand Babatunde. Er räucherte das Fleisch, um es haltbar zu machen. So etwas war auch ihm nicht unbekannt, außer, dass der Mann sich bemühte, das Feuer sehr niedrig zu halten. Er nährte es gerade genug, dass es nicht ausging, aber doch nur ganz schwach brannte. Babatunde selbst hätte mehr Feuer gemacht, um das Fleisch zu garen, aber er nahm an, dass der Mann schon wusste, was er tat. Überhaupt schien alles, was er so trieb, gut durchdacht und vorbereitet zu sein.


  Babatunde hockte immer noch hoch in seiner harten Astgabel, obwohl ihm der Hintern längst wehtat. Wieder spürte er seinen Magen knurren. Wenn er doch nur ein Stück von diesem köstlichen Schweinefleisch kriegen könnte. Und dann, als hätte Shangó ihn erhört, hängte der Mann sich, nachdem er noch einmal nach dem Feuer gesehen hatte, den Lederriemen mit Kugeltasche und den vielen Pulverfläschchen um, nahm sein Feuerrohr und stieg auf das Maultier. Es sah so aus, als wollte er wieder jagen gehen.


  Lange wartete Babatunde reglos und lauschte auf die Geräusche im Wald. Vogelschreie aller Art, hier und da ein Rascheln unter ihm. Wahrscheinlich ein Nagetier oder eine Echse. Aber nichts, das auf die Rückkehr des Mannes deutete. Langsam kletterte er von Ast zu Ast hinunter, wobei er ab und zu innehielt, um sich umzublicken und erneut zu lauschen. Aber da war nichts Verdächtiges. Der Mann war inzwischen sicher meilenweit entfernt. Unter dem Baum suchte Babatunde nach dem Speer, den er im Unterholz versteckt hatte. Dann schlich er zum Lagerplatz des Weißen. Auch hier war alles still. Er blickte zum Fluss hinüber. Libellen tanzten über dem Wasser.


  Aus der mit Schilfmatten bedeckten Räucherkammer drang ein so verführerischer Duft, dass sich ihm vor Verlangen fast schmerzhaft der Speichel im Mund sammelte. Vorsichtig schob er eine der Schilfmatten ein wenig zur Seite und steckte die Hand hinein. Innen war es warm, aber nur mäßig. Er ertastete einen Fleischstreifen, zog ihn heraus und steckte ihn sich gierig in den Mund. Beim Kauen schloss er einen Augenblick lang die Augen, so gut und intensiv war der Geschmack des gesalzenen und halb geräucherten Fleisches. Er griff sich noch ein Stück und ein drittes. Damit ließ er sich auf dem Boden nieder und schwelgte. Auch diese beiden waren bald verzehrt. Er nahm sich noch ein Stück.


  Plötzlich vernahm er ein leises Wischen hinter sich, wie von Füßen, die durchs Gras streifen. Er fuhr herum und starrte in die Mündung des Feuerrohrs. Dahinter das grimme Gesicht des weißen Mannes. Er ließ das Fleisch fallen und zuckte vor Schreck zurück. Da hörte er das Klicken, als der Mann den Hahn mit dem Feuerstein zurückzog.


  »Schmeckt dir mein Fleisch?«, hörte er ihn auf Spanisch sagen. »Aber du bist viel zu ungeduldig, mein Freund. Es ist ja noch halb roh.« Er trat einen Schritt näher und schob ihm den Musketenlauf ins Gesicht. »Wer zum Teufel bist du? Und was hast du hier zu suchen?«


  Babatunde war vor Schreck wie gelähmt. »Hunger«, stotterte er. »Ich… ich hatte Hunger.«


  »Soso. Und da hast du gemeint, du kannst dich beim alten Tom bedienen, was?« Der Weiße schüttelte den Kopf und ließ das Feuerrohr etwas sinken. »Du bist doch ein Entlaufener, oder?«


  Babatunde fürchtete sich davor, es zuzugeben. Aber es war wohl zu offensichtlich. Also nickte er. Würde der Weiße ihn jetzt fesseln und dann ausliefern? Oder gar umbringen?


  »Hör auf, mich so ängstlich anzustarren«, knurrte der Mann. »Ich tu dir schon nichts.« Er nahm die Muskete runter und fasste Babatunde an der Schulter. »Ich hab gesehen, dass sie dich ausgepeitscht haben. Dreh dich mal um. Ich will mir das näher ansehen.« Und dann pfiff er durch die Zähne, als er Babatundes Rücken sah. »Verflucht noch mal. So eine Schweinerei!« Er entspannte den Hahn der Muskete und legte sie zur Seite. »Und wie heißt du?«


  »Babatunde.«


  »Und das soll sich einer merken können? Haben sie dir keinen christlichen Namen gegeben?«


  Babatunde schüttelte den Kopf. »Sie rufen mich Baba.«


  Der Weiße sah aus, als könnte er ein Bad im Fluss gut gebrauchen. Er stank genauso wie sein Räucherfleisch. Und nach altem Schweiß. Der Bart war verfilzt, die Haut gebräunt und voll kleiner Falten. Er sprach Spanisch, aber irgendwie klang er nicht so wie die anderen Weißen. Außerdem hatte er seltsam blaue Augen.


  »Baba«, sagte der Weiße. »Also gut. Wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich dich gerne auch so nennen.«


  Babatunde zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ist egal.«


  »Gut.« Der alte Tom lächelte fröhlich. »Ich vermute mal, du bist noch nicht lange auf dieser schönen Insel.«


  »Ein Jahr.«


  »Doch schon. Und wie lange läufst du hier im Wald herum?«


  Babatunde nahm die Hände hoch und deutete die Tage an.


  »Was? Mehr als fünfzig Tage? Das ist ja eine halbe Ewigkeit. Und was hast du gegessen in der ganzen Zeit?«


  Babatunde wusste nicht die spanischen Namen der Tiere oder Pflanzen, von denen er sich ernährt hatte, versuchte aber, sich mit Handzeichen verständlich zu machen. Und nach einigen Versuchen hatte der alte Tom begriffen. »Früchte, Wurzeln, Heuschrecken, Ratten, Echsen, Krabben«, sagte er und nickte anerkennend. »Ist nicht gerade was für Feinschmecker, aber davon kann man leben. Ich sehe schon, du bist nicht auf den Kopf gefallen. Ein anderer hätte sich unter einen Baum gelegt und wäre verhungert.« Er lachte. »Und ein kräftiger Kerl bist du auch. Ein bisschen mager, aber so was gibt sich. Sag mir, Baba, was hast du denn jetzt vor? Willst du Jäger werden?«


  Babatunde wunderte sich über diesen Weißen. »Ihr nicht mich zurückbringen auf hacienda?«


  »Was? Ich soll dich ausliefern? Kommt gar nicht infrage.« Der alte Tom kratzte sich das Kinn und fischte eine Laus aus dem Bart. Mit Befriedigung zerknackte er sie mit den Fingernägeln. »Der Herrgott hat uns nicht erschaffen, damit wir anderen als Sklaven dienen. Der Mensch ist frei geboren, und so soll er auch leben. Zum Teufel mit den Herren und den verfluchten Unterdrückern, sage ich immer. Deshalb lebe ich im Wald, mein Junge. Hier bin ich nur meinem Gott Rechenschaft schuldig.«


  »Gott?«


  »Na, dem Herrgott eben. Oder wem auch immer. Weiß ja nicht, an was du glaubst. Ist aber auch egal. Gibt Leute, die an gar nichts glauben. Auch gut.«


  Es trat eine Pause ein, in der dieser Weiße ihn lange betrachtete. Er schien nachzudenken. »Ich hab da in meiner Hütte noch eine Menge Rohleder«, sagte er schließlich. Damit könnten wir dir was Vernünftiges zusammennähen. Damit du nicht weiter halb nackt herumlaufen musst. Was meinst du?«


  Babatunde war zu überrascht, um darauf zu antworten.


  »Weißt du, ich räuchere Fleisch für die Schiffe, die hier an der Küste vorbeikommen. Die brauchen Proviant für ihre Mannschaften. Sie kennen mich schon und zahlen gut. Aber ich war die letzte Zeit mit anderen Dingen beschäftigt und hab gerade erst wieder angefangen. Da ist noch viel zu tun. Und allein ist das Bukanieren schwierig. Man räuchert unter ganz wenig Hitze. Das ist nötig, damit das Fleisch besonders lange haltbar bleibt. Aber das dauert seine Zeit, und man kann nicht gleichzeitig jagen und auf das Feuer achten. Verstehst du, was ich meine?«


  Babatunde verstand zwar nur halb, aber er nickte eifrig, wollte den Mann nicht unterbrechen. Schließlich schien er ganz freundlich zu sein. Und er wollte ihn auch nicht wieder zur hacienda von Don Diego bringen. Das war das Wichtigste.


  »Tja, leider ist mein Partner letztes Jahr gestorben«, fuhr der Mann fort. »Dummer Unfall. So was passiert. Was ich sagen will, Baba, willst du mir nicht vielleicht ein wenig helfen? Ich bring dir bei, wie das mit dem Räuchern geht. Dann kann ich derweil unbesorgt auf Jagd gehen. Und du kriegst genug zu essen, brauchst auch keine Heuschrecken mehr zu fressen.« Der Mann sah ihn erwartungsvoll aus seinen blauen Augen an. »Was sagst du dazu, Baba? Wollen wir Partner werden?«


  »Partner?« Babatunde kannte das Wort nicht, doch den Sinn hatte er plötzlich begriffen. Er sollte diesem Weißen helfen und würde dafür Fleisch essen dürfen und musste nicht mehr im Wald umherirren. Und der Weiße hatte es ihm nicht befohlen, sondern ihn gebeten. Er wurde nicht gezwungen, durfte sich frei entscheiden. Das war zu gut, um wahr zu sein. Durfte er ihm trauen? Er war sich nicht sicher.


  Doch der Weiße streckte ihm mit einem freundlichen Grinsen die schwielige Hand hin. »Wir tun uns zusammen, Baba. Wenn du willst, bring ich dir auch das Schießen bei. Du wirst Bukanier wie ich. Und bekommst auch einen guten Anteil an der Ausbeute. Was sagst du, zu einem Drittel, he?«


  »Ein Drittel?«


  »Ja, vom Gewinn. Dafür, dass ich dich in allem ausbilde, ist das doch wohl gerecht, oder?«


  Babatunde war ziemlich benommen von diesem unerwarteten Vorschlag, und doch konnte er sich nicht helfen, übers ganze Gesicht zu grinsen. Ein Drittel. Was auch immer das bedeuten mochte, aber es hörte sich gut an. Und mit dem Feuerrohr schießen würde er auch dürfen. Shangó hatte ihn erhört. Vielleicht würde doch noch alles gut.


  Der Weiße hielt ihm immer noch die Hand hin. »Na los, Baba, schlag endlich ein! Und nenn mich Tom, hörst du?«


  
    [home]
  


  
    Festungshaft

  


  Habt ihr die Kanonenschüsse gehört? Das waren doch Kanonen, oder?« Lars Erikson zerrte wütend an der Kette, als könnte er sich losreißen. »Möchte wissen, was da draußen vor sich geht.«


  Man hatte jedem von ihnen ein Fußeisen angelegt mit einer rostigen Kette daran, deren Enden an wuchtigen Mauerringen befestigt waren und die kaum mehr als drei Schritte Bewegungsfreiheit erlaubten. Die einzige spärliche Lichtquelle war ein kleines, vergittertes Fenster hoch oben in der Wand ihrer Zelle. Und obwohl sie zu dritt waren, gab es nur eine einzige Pritsche mit einer modrigen Strohmatratze. Wahrscheinlich verwanzt. Zum Schlafen würden sie sich also abwechseln müssen. Einen Eimer Wasser mit Schöpfkelle hatte man ihnen hingestellt, und neben der Pritsche stand ein stinkender Kübel für die Notdurft. Die Wände waren feucht, der steinerne Boden, auf dem sie hockten, rau und uneben. Strohreste lagen herum, angefaulte Brotrinden, die Scherben eines zerbrochenen Krugs, und in den Ecken raschelte es verdächtig nach Ratten.


  Sie waren nicht allein in diesem dunklen Festungsverlies. Noch zwei andere Gefangene teilten die Zelle mit ihnen. Einer hatte ihnen kaum einen Blick geschenkt, schien in seiner Ecke die ganze Zeit zu schlafen.


  »Ich hoffe, die lassen uns in diesem Loch nicht verrotten«, murmelte Köppers, »wie den armen Kerl da.« Er deutete mit dem Kopf auf den zweiten der beiden anderen Gefangenen.


  Der hatte anfänglich versucht, mit ihnen zu reden. Aber da er sehr undeutlich sprach und sie nicht viel mehr verstanden, als dass ihr Vorgänger vor Kurzem gestorben war, hatte er es bald aufgegeben. Jetzt starrte er sie nur ab und zu mürrisch an und schwieg. Der Kerl sah schrecklich abgemagert aus, die Wangen hohl, dünne Haarsträhnen hingen ihm bis auf die Schultern, der Bart war verfilzt und grau. Selbst das Gesicht war grau. Ab und zu wischte er sich die triefende Nase, oder es packte ihn ein nicht enden wollender Hustenanfall. Vielleicht hatte er die Schwindsucht und würde es ebenfalls nicht mehr lange machen.


  »Ich möchte wissen, mit welchem Recht man uns festgenommen hat«, fragte sich Jan zum wiederholten Mal. »Allein fürs Anlegen?«


  Er war immer noch völlig benommen über die unerwartete Wende. Ihre Ankunft hatte sich zunächst ganz normal ausgenommen. Der Hafenmeister war an Bord gekommen, hatte die Ladung begutachtet und ihnen einen Platz am Kai angewiesen. Wie in jedem anderen Hafen auch. Er war nicht mal unfreundlich gewesen. Und dann dies!


  »Die wollen unser Schiff stehlen. Da bin ich mir sicher«, knurrte Erikson. »Habt ihr nicht gesehen, mit welchen Augen dieser Gouverneur die Sophie angeglotzt hat? Der ist auf unser Schiff scharf, Käptn. Ich wette, das ist genau das, was mit der Albatros passiert ist.«


  Köppers nickte. »Die Santa irgendwas soll sie jetzt heißen. Mehr hab ich nicht lesen können.«


  »Santa Catalina, glaube ich«, meinte Jan.


  »Ich frag mich, was aus der Mannschaft geworden ist. Müssen doch mindestens fünfzehn oder zwanzig Mann gewesen sein.«


  »Frag mich eher, was die Bastarde mit uns und unseren eigenen Jungs vorhaben«, wandte Erikson ein. Für den großen Dänen war die Sophie sein Schiff und die Mannschaft seine Jungs. Auf beide war er stolz. Der Gedanke, dass sich jemand daran vergreifen oder ihnen Unrecht antun könnte, war ihm unerträglich. Plötzlich fluchte er grässlich und wischte sich wie wild über Arme und Beine. Dann starrte er auf den Boden vor sich und schlug mit dem Handballen vergeblich nach ein paar daumenlangen Schatten, die blitzschnell davonhuschten.


  »Verdammtes Ungeziefer. Kakerlaken, habt ihr gesehen? Riesige Biester. Und dieses Kerkerloch ist voll davon. Und Ratten gibt’s auch.«


  »Es ist, wie es ist, Lars«, brummte Köppers. »Nützt nichts, sich aufzuregen. Macht’s nur schlimmer.«


  Daraufhin schwiegen sie. Jeder hing seinen Gedanken nach. Durch das kleine Fenster drangen das gedämpfte Stimmengewirr der Stadt und die fremdartigen Schreie tropischer Vögel. Jan überfiel plötzlich eine tiefe Niedergeschlagenheit. Wenn sie ihm das Schiff nahmen, wie Erikson vermutete, dann war alles aus. Über vierzig Tage waren sie zur See gefahren, um hierherzukommen, hatten sich Hoffnungen gemacht. Und nun hockten sie auf diesem harten Steinboden mit einem verdammten Eisen am Fuß. War es Gottes Strafe dafür, dass er die Afrikaner ähnlich eingesperrt hatte? Vielleicht wollte Gott ihm zeigen, wie sich das anfühlte. In Bremen war er knapp dem Gefängnis entkommen. Sollte er jetzt, der die Freiheit gesucht hatte, gleich auf seiner ersten Reise nach Westindien in einer Festung verrotten? Was für ein Hohn des Schicksals! Und war diesem Martin van Doorn das Gleiche geschehen? Befand er sich gar hier in dieser Festung, nur in einer anderen Zelle? Die Kette klirrte, als er sich gegen die Wand lehnte. Angekettet wie ein verdammtes Tier! Er schloss stöhnend die Augen. Da hatte es ein Hofhund besser. Der hatte wenigstens frische Luft und nicht den Mief von faulendem Stroh und ungewaschenen Leibern in der Nase. Er dachte an Greetje. Aus diesem Loch würde er ihr nicht mal eine Nachricht schicken können. Die Jahre würden vergehen, und sie würde ihn vergessen.


  Köppers warf ihm einen langen Blick zu. »Lass die Ohren nicht hängen, Jan. Irgendwas wird sich finden.«


  »Hoffen wir’s.«


  Vielleicht hatte Köppers recht. Vielleicht war es nur ein Missverständnis oder der Übereifer eines Hafenmeisters. Vielleicht würde sich bald alles aufklären. Man musste geduldig sein. Jan holte tief Luft und fühlte sich ein wenig besser. Langes Grübeln war ohnehin nicht seine Sache.


  Ab und zu mussten sie das grässliche Husten ihres Zellnachbarn ertragen. Dann hörten sie, wie der andere, der geschlafen hatte, sich ächzend und unter Kettenklirren erhob und laut in den Kübel pinkelte, den er mit dem Schwindsüchtigen teilte. Danach ließ er sich wieder auf die Pritsche fallen und drehte ihnen den Rücken zu. So verging langsam die Zeit. Das Licht, das durch das winzige Fenster fiel, wurde trüber. Die frühe Dunkelheit der Tropen war nicht mehr fern. Und nun machte sich auch der Hunger bemerkbar, denn seit den Morgenstunden hatten sie nichts mehr gegessen.


  Es war schon fast dunkel, da ließen sich schwere Schritte im Gang vernehmen. Der Wärter entriegelte die eiserne Zellentür und wollte wissen, wer von ihnen der capitán alemán sei. Als Jan sich meldete, schloss er ihm das Fußeisen auf und bedeutete mit mürrischer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Sorgfältig verriegelte er die Zellentür von außen, packte Jan am Arm und führte ihn durch eine weitere gesicherte Tür in einen kleinen Innenhof der Festungsanlage, wo es wesentlich wärmer und schwüler war als im Verlies. Dort wartete ein Mönch auf sie und zu Jans Erstaunen auch Doctor Emanuel.


  »Mein werter Capitán«, sagte der. »Es tut mir schrecklich leid, wie mit Euch verfahren wurde. Ganz ungerechterweise. Ich bin gekommen, um bei der Verständigung zu helfen. Dies hier ist Padre Anselmo von den Franziskanern. Er ist advocatus am hiesigen Königlichen Gericht und wird sich Eures Falles annehmen.« Er wandte sich an den Mönch. »Padre, darf ich Euch Capitán Jan van Hagen vorstellen? Ein ganz vorzüglicher junger Mann. Er kommt aus Bremen, eine Stadt im Norden von Alemania.«


  Der Mönch lächelte. »Ich weiß, wo Bremen liegt. Es ist eine ehrenwerte Hansestadt, wenn ich mich nicht irre.«


  Der Mönch war Mitte fünfzig, schlank, fast hager, hatte ein offenes, freundliches Gesicht und buschige Brauen. Nur fehlte es ihm gänzlich an Kopfbehaarung.


  »Wozu ein Anwalt?«, fragte Jan misstrauisch. »Warum lässt man uns nicht einfach frei? Wir haben nichts Unrechtes getan?«


  »Nun, die Sache ist etwas kompliziert geworden«, sagte Doctor Emanuel verlegen. Er erzählte in kurzen Worten, was sich nach Jans Festnahme zugetragen hatte. Auch dass die Kanonenschüsse nur eine Machtdemonstration gewesen waren und nichts beschädigt hatten. »Ich selbst habe mich nicht als Mitglied der Mannschaft, sondern nur als zahlender Fahrgast ausgegeben, damit man mich nicht auch noch ins Gefängnis steckt. Ich hoffe, Ihr versteht.«


  »Und was geschieht jetzt?«


  Der Doctor leitete die Frage weiter, und Padre Anselmo hielt darauf eine längere Ansprache in schnellem Spanisch, von der Jan dennoch einiges verstand, hauptsächlich Dinge wie Handelsmonopol, Schmuggel, Festnahme auf Verdacht.


  »Mir ist das alles nicht unbekannt«, erwiderte er. »Nur wir haben ja gar keinen Handel getrieben.«


  »Lasst mich erklären, Capitán«, sagte Doctor Emanuel. »Sie haben hier einen neuen Gouverneur, und der legt das Gesetz über die Maßen eng aus. Selbst die Einheimischen stöhnen darüber. Natürlich darf er jemanden auf begründeten Verdacht hin festnehmen. Und er stützt seine Begründung auf die Einfuhrwaren, die Ihr an Bord habt.«


  »Aber, die sind…«


  »Ich weiß… für Pernambuco bestimmt. Nur glaubt man Euch das nicht. Hinzu kommt, dass Eure Mannschaft den Hafenmeister und fünf Soldaten an Bord der Sophie gefangen hält. Das wiegt natürlich schwer zu Euren Lasten.«


  »Gefangene? Wer hat denn das angeordnet? Ole?«


  »Hendriks hat ihn dazu überredet. Um zu verhindern, dass man das Schiff beschlagnahmt.«


  Das war für Jan alles recht verwirrend. Aber wenigstens hatte Ole im Augenblick noch das Schiff in der Hand und für ein Faustpfand gesorgt. Hätte er ihm gar nicht zugetraut. Welchen Nutzen könnte man daraus ziehen? Er musste überlegen.


  Jetzt meldete sich wieder der Mönch zu Wort, wobei Doctor Emanuel übersetzte, da Jan gar nicht recht zugehört hatte. Der Padre habe bewirkt, sagte er, dass man Jan gleich morgen Vormittag einem Magistrat vorführen würde, der darüber zu befinden habe, ob die Festnahme gerechtfertigt sei. Und wenn ja, welche weiteren Schritte gegen ihn zu unternehmen wären.


  »Es gibt also Hoffnung?«


  Der Mönch hob unbestimmt die Schultern. »Das lässt sich im Augenblick schwer sagen. Es würde aber wirklich helfen, Capitán, wenn Eure Mannschaft noch heute Abend zumindest die Geiseln freilassen würde.«


  »Damit man dann die Sophie versenken kann? Geschossen wurde ja schon.«


  »Das waren nur Warnschüsse, wie schon gesagt«, beschwichtigte Doctor Emanuel. »Man wird das Schiff nicht versenken. Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen.«


  »Aber das heißt doch, wir begeben uns mit Schiff und allem, was darin ist, in die Hand dieser Leute. Dann gibt es nichts mehr zu verhandeln. Die können mit uns machen, was sie wollen.«


  Der Doctor und der Mönch schwiegen betreten.


  »Die Sache wird nicht vom Gouverneur, sondern von einem ordentlichen Richter entschieden«, erwiderte schließlich Doctor Emanuel. »Und Padre Anselmo hat einen gewissen Ruf, habe ich mir sagen lassen. Er wird alles für Euch tun, Capitán. Er hat die Kirche hinter sich, und sein Bruder ist einer der bedeutendsten Pflanzer und rancheros der Insel. Außerdem glaube ich, bleibt Euch kaum eine andere Wahl. Wie lange soll denn die Sophie da draußen noch ausharren? Einen Monat? Zwei?«


  Es war ein großer Fehler gewesen, Santo Domingo anzulaufen. Das sah Jan jetzt ein. Man hatte ihn schlecht beraten. Doch nun musste er an seine Mannschaft denken.


  »Also gut«, sagte er. »Überbringt Ole meinen Befehl. Er soll aber nur die Geiseln freigeben. Das Schiff bleibt auf der Reede. Und wenn sie auf ihn schießen, soll er sich schleunigst davonmachen und nicht länger auf uns drei Rücksicht nehmen.« Ole war kein Navigator. Aber sie würden schon irgendwie zurechtkommen. »Im Norden von Hispaniola gibt es eine Insel, von der ich gehört habe. Tortuga. Dort sollen einige Weiße gesiedelt haben, aber keine Spanier. Vielleicht finden sie dort einen Navigator, der sie gegen Bezahlung heimbringt.«


  »Wir hoffen natürlich, dass es nicht dazu kommt. Sonst noch etwas?«


  Jan hätte gern nach der Albatros und ihrer Mannschaft gefragt, aber er wusste nicht, ob man diesem Franziskaner trauen konnte. Sich nach dem Verbleib eines holländischen Schmugglers zu erkundigen, würde man ihm sicher schlecht auslegen.


  »Nein, ich danke Euch, Doctor. Padre.«


  Die drei Männer von der Sophie verbrachten eine unbequeme und unruhige Nacht in ihrer Zelle, häufig unterbrochen vom Keuchen und Husten ihres Mitgefangenen. Als endlich der Morgen graute, begann draußen erneut das laute Konzert der Vögel. Bald darauf brachte der Wärter etwas angeschimmeltes Brot, das sie sich teilten. Und am späten Vormittag führte er Jan ein zweites Mal aus der Zelle und in den Hof der Festung.


  Dort warteten abermals der Mönch und Doctor Emanuel auf ihn. Und eine Abteilung von vier Soldaten. Man nahm ihm das Fußeisen ab, fesselte ihm aber die Hände. Dann marschierten sie mit ihm, begleitet von seinen beiden Verteidigern, aus der Festung heraus und an den schönen Häusern der Calle de las Damas vorbei zum imposanten Gerichts- und Regierungsgebäude, den Casas Reales. Statt in einen Gerichtssaal brachte man ihn jedoch in ein großes Arbeitszimmer im ersten Stock, in dem ein älterer, würdevoll erscheinender Herr hinter einem Schreibtisch thronte und ihn neugierig musterte.


  »Das sind Seine Gnaden, Don Rodrigo de Molina, Präsident des Hohen Gerichts von Hispaniola«, flüsterte Doctor Emanuel ihm ins Ohr.


  Der Richter war weißhaarig, das heißt, was ihm von seinem Haupthaar noch verblieben war. Dafür war sein weißer Knebelbart umso prachtvoller, am Kinn sorgfältig in Form gestutzt, die abstehenden Schnurrbartenden bis zur Vollendung gewachst. Für sein Alter machte er einen rüstigen Eindruck, der Blick aus dunklen Augen war klar, und seine Haltung und ernste Miene strahlten Autorität aus. Dies war kein Mann, dem man etwas vormachen konnte.


  Jan verbeugte sich. »Euer Gnaden.«


  Dann fiel sein Blick auf den Marineoffizier, der sich tags zuvor als Vize-Gouverneur ausgewiesen hatte. Er saß steif auf einem Stuhl mit hoher Lehne und bedachte Jan mit einem hochmütigen Blick. Neben ihm ein noch junger Mann in engem schwarzem Wams nach spanischer Mode, der eine Miene machte, als würde er gleich Feuer speien.


  »Das ist der fiscal, der Ankläger«, flüsterte Doctor Emanuel. »Ein harter Hund. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen.«


  Der Richter runzelte unmutig die Stirn über ihr Getuschel und nickte dann Padre Anselmo höflich zu. Man kannte sich natürlich aus vergangenen juristischen Gefechten. »Ich habe Eurem Wunsch entsprochen, diese Anhörung vorzuziehen, Padre Anselmo, da die Sache angeblich eilt. Auch Don Alonso«, er nickte in die Richtung des Gouverneurs, »scheint darauf zu drängen.«


  »Danke, Euer Gnaden. Es eilt in der Tat«, erwiderte Don Alonso.


  »Nun dann, fiscal«, sagte Don Rodrigo. »Tut Eure Pflicht und verlest die Anklageschrift.«


  
    [home]
  


  
    Don Alonso in Rage

  


  Don Alonso hatte für heute genug von Santo Domingo, von der Hitze und dem Lärm und dem Gewimmel in den Straßen. Aber noch mehr war ihm an diesem Nachmittag das dunkle Innere der Casas Reales erdrückend erschienen, als könnte er zwischen den holzgetäfelten Wänden nicht mehr atmen. Ihm fehlte die Weite des Meeres, der freie Blick auf den Horizont, den er als Mariner gewohnt war. Aber selbst die See war heute nicht zu ertragen mit diesem verdammten Schiff des alemán vor seiner Nase. Das Bild seiner Niederlage.


  Deshalb war er aus der Stadt geflüchtet, hatte sich für einen Ritt über die Felder entschieden, um seit Tagen wieder einmal seine Tabakpflanzung zu besuchen, weg von allem Unerträglichen. Dort musste er sich nicht von diesem Franziskaner verhöhnen oder sich von einem Don Rodrigo belehren lassen.


  Die Entscheidung des Richters war einfach lächerlich. Es lag doch auf der Hand, warum dieser alemán hier war. Aber Molina hatte dem Mönch recht gegeben, dass kein Gesetz übertreten worden war und dass die Bürger der Stadt Anrecht auf den Ankauf der Sklaven hätten, die sich auf dem Schiff befänden. Selbst die Entführung des Hafenmeisters hatte er nur mit einer milden Buße belegt, nachdem dieser verdammte Doctor auf die Bibel geschworen hatte, dass Luis Cabrón versucht hatte, Waren aus dem Schiff zu entwenden. Als ob nicht allerorts Dinge von Schiffen verschwänden und Hafenmeister sich nicht von Kapitänen schmieren ließen!


  Und hinterher hatte er sich von dem Richter auch noch schulmeistern lassen müssen. Ihm, als Präsidenten der Real Audiencia, hatte Don Rodrigo getönt, sei genauso daran gelegen, den Schmuggel einzudämmen wie dem Vize-Gouverneur. Aber man müsse sich immer noch an Recht und Gesetz halten. Solange er im Amt sei, würde er keine Willkür dulden, die den guten Ruf der Kolonie schädigen könnte. Seine Richterkollegen sähen es ganz genauso. Außerdem sollte man nicht vergessen, dass auch der Abt des Klosters nach Madrid berichtete. An die heilige Inquisition. Und was ihn, Don Alonso, anginge, so sei der Amtssitz eines Gouverneurs schließlich nicht das Achterdeck eines Kriegsschiffes. Er solle gefälligst weniger voreilig, dafür geduldiger und klüger vorgehen, wenn er Schmuggler fangen wolle. Mit eindeutigen Beweisen und nicht mit haltlosen Anschuldigungen. Er habe sich ja schon einmal lächerlich gemacht, mit der Durchsuchung von Don Miguels hacienda.


  Eine Schmach, sich so abkanzeln zu lassen von diesem Alten. Dabei war es doch ein offenes Geheimnis, dass der verdammte Heuchler bei jeder Gelegenheit die Hand aufhielt. Er hatte schon mal versucht, dem Mann anzudeuten, welche Vorteile eine stillschweigende, gegenseitige Unterstützung für sie beide bedeuten könnte, aber der hatte ihn nur stumm und mit hochgezogenen Brauen angestarrt. Die verfluchten Einheimischen steckten einfach alle unter einer Decke. Möchte nicht wissen, was Don Miguel, der Bruder des Franziskaners, dem Richter versprochen hatte. Dessen junges Weib lief immer in Samt und Seide herum. Das gab zu denken. Nur erwischt hatte man ihn noch nicht. Vielleicht sollte er sich mal etwas näher mit den Angelegenheiten dieses Richters befassen.


  Er war an der Furt des Río Isabela angekommen und führte sein Pferd ins Wasser, das an dieser Stelle nicht höher als bis zu seinen Stiefeln reichte. Einem Lastkahn musste er den Vortritt lassen, bevor er den Fluss überqueren konnte. Auf der anderen Seite führte der Weg über einen kleinen Umweg in die niedrigen Hügel, wo seine Tabakpflanzung lag. Im Hof angekommen, stieg er vom Pferd und ließ es einfach stehen. Jemand würde sich schon um den Gaul kümmern.


  Er ließ sich auf der Veranda in einen Stuhl fallen und rief laut nach Wein. Leon, sein vertrauter Diener, war im Gouverneurspalast geblieben. Auf einem Schiffsdeck fühlte der Mann sich wohl, aber Reiten war nicht seine Sache. Und das Landleben auch nicht. Statt Leon eilte also ein schwarzer Hausdiener herbei und brachte ihm das Gewünschte.


  Der Aufseher, Señor Carlos, kümmerte sich unterdessen persönlich um das Pferd. Nachdem er es in den Stall gebracht hatte, näherte er sich der Veranda und bat um ein Gespräch. Wollte wissen, ob es jetzt noch weitere Gefangene geben würde, da man doch das fremde Schiff beschlagnahmt hatte. Für Don Alonso war die Frage Salz in seinen Wunden. Mit einer rüden Bemerkung schickte er den Verwalter zum Teufel. Er solle sich doch lieber um seine verdammten Arbeiter kümmern, als ihn mit eitlem Geschwätz zu belästigen.


  Nachdem sich Señor Carlos wie ein geprügelter Hund davongeschlichen hatte, blieb Don Alonso auf seiner Veranda und trank bis zum Sonnenuntergang. Und danach trank er erst recht. Nachtgeräusche umgaben ihn, das Flüstern des lauen Windes in den Bäumen, der leichte Flügelschlag von Fledermäusen, das kaum hörbare Krabbeln der Geckos, die über die Hauswand huschten und nach Insekten jagten. Er dachte an Doña Maria. Wie schön sie doch war. Keine Frau konnte ihr das Wasser reichen. Unerträglich, dass sie mit diesem verfluchten Miguel Garcia verheiratet war, einem Kerl, der ins Gefängnis gehörte.


  Als ihn die Müdigkeit überfiel, erhob er sich schwankend und begab sich in sein Schlafzimmer. Er zog gerade seine Stiefel aus, als die schwarze Köchin erschien und fragte, ob er nichts zu essen wünsche. Er schüttelte den Kopf. Ihren Negerfraß wolle er nicht, ließ er sie wissen. Lieber solle sie ihm noch eine Karaffe Wein bringen. Sie nickte stumm und verschwand, um bald darauf sein Schlafzimmer mit einem Tablett und dem Gewünschten darauf zu betreten. Neben Wein und einem Trinkbecher stellte sie ihm auch eine Karaffe Brunnenwasser auf den Nachttisch.


  Don Alonso hatte sich seines Hemdes entledigt, ließ es achtlos auf den Boden fallen. Sie hob es auf und faltete es über einen Stuhl.


  »Komm her, chica«, murmelte er. »Lass dich mal ansehen.«


  »Ich heiße Maria Benigna.«


  Das war ihr Taufname. Ihren afrikanischen Namen benutzte niemand. Sie selbst hatte ihn fast schon vergessen. Alle sagten Benigna zu ihr. Aber sogar das konnte der Herr sich nicht merken. Für ihn war sie nur eine chica. Wie tausend andere chicas.


  »Jaja, schon gut«, brummte er betrunken. »Zieh dich mal aus, chica!«


  Sie stöhnte innerlich und zögerte. Aber nicht allzu lange. Der Herr konnte leicht jähzornig werden. Besser, man reizte ihn nicht. Sie löste das dünne Kleid von den Schultern und ließ es fallen. Da stand sie nun in ihrer Nacktheit und bedeckte nicht einmal die Brüste. Scham würde auch nichts ändern an dem, was bevorstand.


  Don Alonso betrachtete sie. Ein krauser Haarwust umrahmte das hübsche Gesicht mit den großen Augen. Sie mochte Mitte zwanzig sein, dachte er in seiner Trunkenheit. Sein Blick fiel auf Brüste, Bauch und Schenkel, die in ihrer ausgeprägten Weiblichkeit so anders waren als die schlanke Gestalt einer Doña Maria, die ihm seit Wochen im Kopf herumspukte.


  Dennoch erregte ihn die schwarze chica über die Maßen. Er ließ die Finger über die weiche Haut der Taille bis zu den Hüften gleiten, wog eine schwere Brust in der Hand, strich ihr mit dem Daumen über einen schwarzen Nippel. Dann packte er sie an den Händen, zwang sie brutal in die Knie, sodass sie kurz aufschrie. Er fummelte am Gürtel und ließ die Hosen fallen. Das würde eine Dame wie Doña Maria niemals tun, einem Kerl den Schwanz lutschen, bis es ihm kam. Aber zum Glück gab es Negerinnen.


  Als seine Lust gestillt war, ließ er sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Benigna raffte ihr Kleid vom Boden auf und verließ eiligst das Zimmer. Auf der Veranda spuckte sie ein paarmal angewidert aus. Dann kleidete sie sich rasch an und schlüpfte in die dunkle Küche, wo sie ein Talglicht entzündete. Sie setzte sich auf einen Stuhl und lutschte an einer Zitronenscheibe, um den Geschmack aus dem Mund zu kriegen. Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und beschloss, nicht weiter über den Vorfall nachzudenken. Das brachte nur Trübsal.


  Sie nahm einen großen Korb und ging in die Vorratskammer. In einem leeren Fass hatte sie mehrere Laibe Brot versteckt. Sie buk jetzt immer mehr, als normalerweise gebraucht wurde. Den Korb füllte sie mit Brot, legte Obst obenauf, eine Papaya und etwas Hühnerfleisch, und deckte alles mit einem Tuch zu. Damit schlich sie sich zur Küchentür und lauschte in die Nacht hinaus. Nur gedämpfte Stimmen waren zu vernehmen. Señor Carlos und seine Aufseher schienen im Anbau des Hauses Karten zu spielen. So wie fast jeden Abend. Dabei betranken sie sich, bis sie kaum noch gehen konnten.


  Als nichts weiter Verdächtiges zu hören war, schlich sie mit dem Korb unter dem Arm den schmalen Pfad entlang zu den Hütten der Gefangenen, die hundert Schritt weiter hügelauf lagen. Ihr Schützling, der blonde Holländer, saß im Dunkeln an die Wand gelehnt. Noch zwei Männer teilten diese Unterkunft, angekettet wie jede Nacht. In den übrigen Hütten war es nicht anders. Insgesamt hausten hier vierzehn Männer unter primitivsten Umständen. Die Arbeit war so hart wie zuvor, die Schläge genauso schmerzhaft, hinterließen blutige Striemen. Und doch ging es allen besser, seit Maria Benigna ihnen heimlich Essen zusteckte. Besonders Martin. Er war wieder gesund geworden, hatte sogar ein wenig zugenommen.


  »Benigna, bist du das?«, flüsterte er.


  »Hier. Ein halbes Hühnchen«, raunte sie. »Hab ich für dich aufgehoben.« Sie riss ein dickes Stück Brot ab und reichte es ihm. »Zum Nachtisch gibt es Papaya.«


  Auch den anderen beiden teilte sie Essen aus. Aber so, dass noch genug für die restlichen Gefangenen blieb.


  »Du bist unser rettender Engel«, sagte Martin. »Ohne dich wäre ich schon lange tot.«


  Sie sah ihm zu, wie er aß, und freute sich über seinen Appetit. Beim ersten Mal hatte er sie gefragt, warum sie das für ihn tat. Sie wusste es nicht so genau. Vielleicht weil auch er ein Gefangener war. Aber nicht nur deshalb. Es war eigentlich eher, weil er nicht durch sie hindurchblickte, sondern sie wie einen Menschen ansah und nicht wie ein Stück Vieh. Weil er mit ihr redete.


  
    [home]
  


  
    Die Einladung

  


  Jan van Hagen konnte es immer noch nicht fassen, dass sich das Blatt so rasch gewendet hatte. Sicher war es dem Geschick des Franziskaners zu verdanken. Aber da war auch eine gewisse Abneigung zwischen dem Richter und diesem Vize-Gouverneur zu spüren gewesen. Egal. Sie waren wieder frei und die Sophie nicht länger beschlagnahmt. Das war, was zählte.


  Jetzt hockte er mit dem Steuermann in seiner stickigen Achterkajüte, wo sie die Papiere und Notizen durchgingen, die Köppers am Vormittag während des Sklavenverkaufs gemacht hatte. Jan selbst hatte die Angelegenheit Hendriks und Köppers überlassen und sich wie zuvor von diesem Geschäft ferngehalten. Trotzdem kam er sich unaufrichtig und verlogen vor, denn hier saß er in seiner Kajüte und zählte die eingenommenen Goldmünzen und Silberreale ab, um sie mit der Summe auf der Liste des Steuermanns zu vergleichen.


  Innerhalb von Stunden waren alle Sklaven verkauft gewesen. Die junge Mutter mit ihrem Säugling, um die Jan am meisten besorgt gewesen war, hatte eine gewisse Doña Maria, Plantagenbesitzerin, für den Dienst als Hausmädchen erworben. Die Frau hatte auf Köppers einen freundlichen Eindruck gemacht, weshalb er ihr das Mädchen verkauft hatte und nicht einem griesgrämigen Gastwirt, der eine Schankmagd gesucht hatte. Auch den großen, meist finster dreinblickenden Schwarzen hatte die Frau übernommen. Er würde sich auf ihrer hacienda schon einleben, hatte sie gesagt.


  Natürlich war er seinem Handelspartner Cornelis van Doorn gegenüber verpflichtet, genau Buch über jedes Geschäft zu führen. Und das war, was sie gerade taten. Tür und Luke standen weit offen, damit ein wenig Durchzug herrschte. Dennoch war es heiß in der engen Kajüte, auf die die Sonne knallte, und Jan fluchte, als ein Schweißtropfen auf sein Kontobuch fiel. Mit dem Hemdsärmel tupfte er ihn weg.


  »Ziemlich einträgliches Geschäft«, meinte Köppers. »Wir haben das Dreifache der Kosten erzielt.«


  Jan nickte. »Und hätten wir die Leute in Westafrika statt in Lissabon an Bord genommen, wäre der Gewinn noch höher gewesen. Aber jetzt wissen wir selbst, wie es ist, eiserne Fesseln zu tragen. Zum Glück nicht mehr als vierundzwanzig Stunden. Nicht wie die armen Teufel, die wir an Bord hatten. Ich sage dir, Handel mit Menschenfleisch ist mir zuwider. Es ist ein dreckiges Geschäft. Sollen sich andere daran bereichern. Für mich war es das erste und das letzte Mal.«


  Der Sklavenhandel auf Hispaniola wurde auf sehr geregelte Weise abgewickelt. Ein Amtsdiener war zugegen und machte für jeden Verkauf einen Eintrag in einem amtlichen Folianten und stellte eine Besitzurkunde aus. Es wurde der Name des Sklaven vermerkt, Geschlecht, Alter und besondere Merkmale, Name des Verkäufers und Name des Erwerbenden. Dazu Ort und Datum, Unterschriften, amtliches Siegel. Nicht anders, als wenn man ein Haus oder ein Grundstück erwarb. Schließlich war ein Sklave eine Kapitalanlage von einigem Wert, besonders wenn es sich um einen jungen und gesunden Menschen handelte.


  Endlich waren sie mit ihrer Buchhaltung fertig. Jan verschloss das Tintenfass und wischte die Feder sauber. Kontobuch und Geld schloss er in die eiserne Kiste, die er wieder unter seiner Koje verstaute. Das zusätzliche Geld würde nützlich werden, wenn es darum ging, Kuhhäute und Zucker einzukaufen. Nur wie er mit den hiesigen Pflanzern unauffällig in Verbindung treten sollte, war ihm noch nicht klar.


  »Wir brauchen einen Agenten auf der Insel«, sagte er. »Einer, der sich auskennt und uns heimlich Geschäfte vermittelt.«


  Vor allem wollte er nicht ein zweites Mal den Verdacht dieses Gouverneurs auf sich ziehen. Aber da er vorhatte, eine Weile in Santo Domingo zu bleiben, würde sich schon etwas ergeben, da war er unbesorgt.


  Jan trat aus der Kajüte und reckte sich. Köppers war ihm gefolgt und deutete unten auf den Kai, wo der Koch gerade Proviant einkaufte. Mehrere Händler waren mit ihren Karren erschienen und boten Obst, Gemüse und frisches Fleisch an. Hasko Lübben hatte beim Feilschen offensichtlich Schwierigkeiten mit seinem nicht vorhandenen Spanisch und versuchte, sich mit wilden Gesten verständlich zu machen. Hendriks und Doctor Emanuel standen über die Reling gelehnt und ergötzten sich an dem Schauspiel.


  Auch Jan musste grinsen. »Ihr solltet ihm helfen, Doctor.«


  »Ach was. Schwimmen lernt man, indem man ins Wasser springt.«


  »Ist das Eure neue Theorie? In Amsterdam habt Ihr mir aber erzählt, wie wichtig ein guter Lehrer sei.«


  Der Doctor lachte. »Da brauchte ich ja auch eine Überfahrt.«


  Hendriks wandte sich scherzhaft an den Portugiesen. »Was seid Ihr denn nun eigentlich, wenn Ihr die Frage erlaubt? Lehrer, Schiffsarzt oder advocatus?«


  Der zuckte mit den Schultern. »Je nach Bedarf, mein lieber Hendriks. Je nach Bedarf.«


  »Und was habt Ihr jetzt vor?«, fragte Jan. »Werdet Ihr auf Hispaniola bleiben?«


  »Ich bin noch unentschlossen, Capitán. Werde mich erst mal ein paar Tage umsehen. Es geht mir so wie unserer Elsje. Die weiß auch noch nicht, ob sie bleiben will. Es kommt ihr alles so fremd vor, sagt sie. Ich glaube, nach ihrem Erlebnis in Lissabon ist sie vorsichtiger geworden. Und mit dem Spanischen hat sie natürlich auch ihre Schwierigkeiten.«


  »Da sind dann wieder Eure Talente als Lehrer gefragt, Doctor.«


  »Und wie will sie mich bezahlen? Die hat doch nichts.«


  »Die Elsje ist ein hübsches Kind.« Jan grinste vielsagend. »Ich bin sicher, Ihr werdet Euch schon was einfallen lassen.« Obwohl der Portugiese nicht auf den Mund gefallen war, war er bei Jans flapsiger Bemerkung plötzlich rot geworden und wusste einen Augenblick lang nicht, was er erwidern sollte. Jan war dies nicht entgangen. War der Mann etwa prüde? Oder steckte anderes dahinter? »Wo ist sie eigentlich, unsere Elsje?« Auf dem Schiffsdeck konnte er sie nirgends entdecken.


  »Sie hat sich im Vorschiff verkrochen«, meinte Hendriks. »Der Verkauf ihrer Afrikaner scheint ihr zugesetzt zu haben. Besonders das Mädchen mit dem Kind war ihr ans Herz gewachsen.«


  »Verständlich.« Jan wandte sich zum Gehen. »Ich werde mich umziehen, um mir die Stadt anzuschauen. Habt Ihr Lust, mich zu begleiten, Doctor?«


  Bevor Doctor Emanuel antworten konnte, hörten sie auf dem Kai einen Mann die Sophie anrufen und nach dem Kapitän verlangen. Jan erlaubte ihm, an Bord zu kommen. Es war ein einfach gekleideter, sonnengebräunter Graubart, der die Gangplanke betrat. An Deck angekommen, nahm er seinen Hut ab und stellte sich als Octavio Faustino vor, Verwalter der hacienda von Don Miguel Garcia Hernandez. Sein Herr sei der Bruder des Franziskanermönches, der Jan vor Gericht vertreten hatte. Don Miguel und Gemahlin würden es als besondere Ehre ansehen, wenn der junge Kapitän und der gelehrte Doktor ein paar Tage auf der hacienda verbringen würden. Es sei an den nächsten Tagen ein Fest geplant, um das Ende der Zuckerrohrernte zu feiern. Auch einige andere Pflanzer der Gegend würden daran teilnehmen.


  Jan war aufgefallen, dass er Letzteres mit Nachdruck betont hatte, als wollte er etwas andeuten. Dies war mit Sicherheit die erhoffte Gelegenheit, abseits neugieriger Augen die richtigen Bekanntschaften zu machen. Hocherfreut sagte er daher zu. In einer Stunde würde er auf dem Kai mit Pferden auf sie warten, erklärte dieser Faustino und wollte sich schon empfehlen, als Jan ihn noch zurückhielt.


  Er deutete auf die Albatros am gegenüberliegenden Flussufer, deren Namen man überpinselt hatte. »Das Schiff da drüben, die Santa Catalina. Das ist nach der Bauart doch sicher ein Holländer.«


  Señor Faustino nickte zustimmend. »Ist gekapert worden. Ein Schmuggler. Soll jetzt zur Piratenjagd eingesetzt werden.«


  »Und die Mannschaft? Was ist mit der?«


  »Fünf Jahre Schwerstarbeit.«


  Jan erschrak, obwohl er Ähnliches schon befürchtet hatte. Hendriks, dem der Doctor die Antwort übersetzt hatte, machte ein grimmiges Gesicht, überließ es aber seinem Kapitän, weitere Fragen zu stellen.


  »Und wo sind sie eingekerkert?«, fragte Jan. »Hier in der Festung?«


  Señor Faustino sah ihn etwas verwundert an. »Warum fragt Ihr? Kennt Ihr die Männer etwa?«


  Einen Augenblick lang war Jan unsicher, wie er sich verhalten sollte. Er wollte nicht zu viel preisgeben, aber der Mann hatte ein offenes Gesicht, machte überhaupt einen vertrauenswürdigen Eindruck. Und schließlich hatte sein Herr, dieser Don Miguel, keine Mühe gescheut, ihn und seine beiden Offiziere aus dem Gefängnis zu holen. Dieser Faustino war sicher kein Spitzel der Obrigkeit.


  »Die Familie des Kapitäns ist mir bekannt«, erwiderte er deshalb. »Und sie machen sich Sorgen um ihren verschollenen Sohn. Ich würde ihnen gerne eine Botschaft von ihm überbringen.«


  Faustino sah sich kurz um, wie um sich zu vergewissern, dass kein Unbefugter zuhörte. »Das wird kaum möglich sein«, sagte er, »denn sie büßen ihre Strafe auf der hacienda des Vize-Gouverneurs ab. Ich kann mir nicht denken, dass der Besuche gestatten wird. Aber Ihr habt das nicht von mir, Señor Capitán.«


  Jan bedankte sich für die Auskunft und wollte den Verwalter schon bis zur Gangplanke begleiten, als Hendriks ihn am Ärmel zupfte. »Ich würde gern mitkommen auf diese hacienda, Käptn«, raunte er ihm zu. »Vielleicht kann man etwas herausfinden.«


  Señor Faustino schien nichts dagegen zu haben, als Jan ihn fragte, und versprach, noch ein weiteres Reittier bereitzustellen. Dann verließ er sie.


  »Verdammt«, knurrte Hendriks. »Es ist also, wie wir vermutet haben. Fünf Jahre in dieser verfluchten Hitze schuften. Mein Gott!«


  
    [home]
  


  
    Gäste auf der hacienda

  


  Miguel, querido. Ich möchte mit dir reden«, sagte Doña Maria. Sie stand in der Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Ich finde, du gehst zu viele Wagnisse ein.«


  »Was für Wagnisse?«


  Er erhob sich von seinem Schreibtisch und bedachte sie mit diesem gutmütig lächelnden Blick, den sie kannte und gar nicht mochte. Als sei sie ein Kind, das sich vor einem Nachtgespenst fürchtete. »Du weißt genau, was ich meine, Miguel. Du veranstaltest ein Fest als Vorwand, um eine Reihe Pflanzer hier zu versammeln. Und dann lädst du auch noch diesen alemán ein. Denkst du, Alonso Calderón ist auf den Kopf gefallen? Dem ist doch sofort klar, was hier vor sich geht.«


  »Na und? Was will er denn dagegen tun? Wir sind Freunde, die ein Fest feiern. Außerdem sind wir gastfreundlich gegenüber einem Fremden, so wie es sich gehört, mein Schatz.«


  »Es war schließlich dein Bruder, der den Mann aus dem Kerker geholt hat. Jetzt weiß der Vize-Gouverneur genau, dass du dahintersteckst. Wer würde sich sonst schon für einen fremden Seemann bemühen, wenn nicht ein Schmuggler wie du?«


  »Natürlich weiß er das.«


  »Und nun hältst du auch noch ein Treffen ab, um eure Geschäfte zu besprechen. Und das genau unter seiner Nase. Das ist eine Herausforderung.«


  »Ganz recht.« Don Miguel lachte.


  »Ihr Männer!« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Müsst ihr euch immer messen? Euch gegenseitig beweisen, wer der Stärkere ist? Was willst du denn damit bewirken?«


  »Wir haben hier geschmuggelt, seit ich denken kann, Maria. Auch ein Calderón wird mich daran nicht hindern.«


  »Aber inzwischen macht mir die Sache Angst, Miguel. Mit diesem Calderón hat sich allerlei verändert. Es ist ein Spiel geworden, das du nur verlieren kannst. Der Mann hat Schiffe, Kanonen und Soldaten. Außerdem, ich kann nicht sagen, warum, aber der Mann ist ein Teufel.«


  »Ich kann auch ein Teufel sein, wenn mir einer in die Quere kommt«, erwiderte er mit einem verwegenen Grinsen.


  »Du nimmst mich nicht ernst, Miguel.«


  Er legte beschwichtigend die Arme um sie. »Natürlich nehme ich dich ernst. Aber was willst du? Sollen wir uns mit dem alemán in einer einsamen Hütte treffen? Das wäre noch viel verdächtiger.«


  Verstimmt entzog sie sich seiner Umarmung. Trotz seiner Erklärungen war sie alles andere als beruhigt. Sie war im Gegenteil wütend über die Leichtsinnigkeit ihres Ehemanns. Und noch wütender, dass er sie nicht verstehen wollte, dass er ihre Bedenken nicht ernst nahm.


  »Ich werde mich um die Gästezimmer kümmern«, sagte sie gereizt und ließ ihn stehen.


  Don Miguel sah ihr nach, wie sie, ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken, die Treppe zum zweiten Stock erklomm, wo die Hausdienerinnen schon zu Werke waren. Sie hatten eine Neue, die von Consuela eingewiesen werden sollte. Warum Maria unbedingt noch eine Sklavin brauchte, war ihm schleierhaft. Aber er wollte sich nicht in ihre Angelegenheiten einmischen. Wahrscheinlich hatte sie das Mädchen überhaupt nur aus Mitleid gekauft, weil die ein Neugeborenes hatte.


  In letzter Zeit war es des Öfteren zu Unstimmigkeiten und kleinen Auseinandersetzungen zwischen ihnen gekommen. Maria Carmen war besorgt, das ließ sie ihn deutlich spüren. Er hatte versucht, ihr zu erklären, welche Vorsichtsmaßnahmen er getroffen hatte, die neue Bucht für die fremden Schiffe, die geheimen Verabredungen mit seinen Komplizen. Es schien sie jedoch nicht zu beruhigen. Überhaupt hatte sich ihre Beziehung, sonst so warmherzig, seit einigen Wochen merklich abgekühlt. Er hatte keine Ahnung, warum das so war. Es hatte seit der Sache mit dem entlaufenen Sklaven begonnen. Er jedenfalls liebte sie wie immer. Aber Maria war oft geistesabwesend und grüblerisch.


  Nun, er beschloss, sich keine weiteren Sorgen darüber zu machen. Welcher Mann konnte schon ergründen, was in der Seele einer Frau vor sich ging? Auch die liebsten unter ihnen waren oft launisch, von wechselnden Gefühlen beeinflusst, vom Wetter, vom Mond. Mit der Zeit würde ihr fröhliches Lachen schon wiederkehren, davon war er überzeugt.


  Am späten Nachmittag erreichte Octavio Faustino die hacienda in Begleitung der Gäste von der Fleute Sophie. Don Miguel begrüßte die Ankömmlinge mit offenen Armen, nachdem sie von den Pferden gestiegen waren. Von einem Fenster über der Veranda beobachtete Doña Maria, wie sie die ersten Worte wechselten.


  Zuerst dachte sie, der Mann, den man ihr wenig später als Johan Hendriks vorstellen sollte, sei der Kapitän, denn Schiffsführer kannte sie eher als reife Männer. Dabei war es der schlaksige, junge Kerl in etwa ihrem Alter, der sich als dieser Jan van Hagen entpuppte, den man ihr angekündigt hatte. Mit seinem breitkrempigen, federgeschmückten Hut, den er sich vom Kopf riss, während er Don Miguel die Hand schüttelte, seinem langen Rapier an der Hüfte und dem unbekümmerten Grinsen im Gesicht erinnerte er sie an ihren Bruder. Nur dass dieser hier blond war. Und dass seine Haare nicht kurz geschnitten waren, sondern in widerspenstigen Locken bis auf die Schultern fielen.


  Sie raffte ihre Röcke hoch und lief eilig die Treppe hinunter. Bevor sie die Veranda betrat, hielt sie einen Moment inne, um sich zu sammeln, denn sie war etwas außer Atem. Dann schritt sie hinaus, wo die Männer schon Platz genommen hatten, sich bei ihrem Erscheinen aber gleich wieder erhoben.


  »Meine Herren, hier ist Maria Carmen, meine liebe Frau«, sagte Don Miguel. »Wir beide sind entzückt, so tapfere Seefahrer auf unserer hacienda begrüßen zu dürfen.«


  Señor Faustino kümmerte sich um die Vorstellungen. Einer nach dem anderen der Gäste verbeugte sich vor ihr. Da war Johan Hendriks, ehemaliger Offizier der niederländischen Armee. Er schien ein ruhiger, ernster Mann zu sein. Doctor Emanuel Almeida de Souza, ein Portugiese, den Faustino als Schiffsarzt vorstellte, und der gleich eine galante und auf angenehme Weise schmeichelhafte Bemerkung auf den Lippen hatte. Und schließlich der Kapitän selbst, der ihr mit einem jungenhaften Lächeln in die Augen blickte und einen Handkuss andeutete. Ein wenig klopfte ihr Herz dabei, aber sie überspielte es, indem sie Consuela beauftragte, Erfrischungen für die Herren zu bringen, und die Gäste fragte, ob ihnen bei der Wärme des späten Nachmittags ein Fruchtpunsch angenehm wäre. Durchaus, hieß es reihum. Woraufhin sie mit Consuela wieder ins Haus eilte, um in der Küche Anordnungen zu erteilen.


  Auch die Magd schien über den Besuch aufgeregt zu sein, denn sie schnitt sich bei der Zubereitung der Früchte in den Finger. Es war nur eine kleine Wunde, wollte aber nicht gleich aufhören zu bluten, sodass Doña Maria ihr den Finger verbinden musste, während stattdessen Marta, die rundliche Köchin, sich um die Getränke kümmerte. Jetzt kam auch noch Olu mit einem Gemüsekorb herein und musste die jammernde Consuela gebührend bedauern, bevor er wieder in den Hof ging, um dem Knecht mit den Pferden der Gäste zu helfen.


  Doña Maria wusch sich schnell die Hände, zupfte vor dem Spiegel in der Vorhalle ein wenig an ihren dunklen Locken, rückte die Spitzenhaube zurecht, damit sie nicht allzu viel von ihrem glänzenden Haar verdeckte, und gesellte sich wieder zu den Gästen. Die Männer erhoben sich erneut und lächelten, ihr Mann rückte einen Stuhl für sie, Doña Maria nahm Platz.


  Man unterhielt sich höflich. Bald darauf erschien Consuela mit einem großen Tablett voller Gläser, die sie herumreichte, und Don Miguel fragte sie, warum in Gottes Namen sie einen Verband trüge. Woraufhin das Mädchen rot wurde, soweit man das bei ihrer schwarzen Haut beurteilen konnte, etwas Unverständliches murmelte und zurück in die Küche floh. Der Hausherr entschuldigte sich für ihr Benehmen, sie sei wohl etwas durcheinander, man habe schließlich nicht alle Tage Gäste aus Europa.


  Das war anscheinend auch der Grund, warum nicht wenige der schwarzen Hausdiener und Knechte sich verstohlen in der Nähe der Veranda herumdrückten, bis Señor Faustino sich erhob und mit dem Finger drohte. Sie hätten doch sicher Besseres zu tun, als die Gäste anzustarren.


  »Unsere Leute sind neugierig«, sagte Doña Maria zu dem Deutschen, »weil unsere Neue von Eurem Schiff ist, Capitán.«


  Er machte ein verlegenes Gesicht. »Nun ja. Es war etwas dramatisch, als das Mädchen auf hoher See plötzlich ihr Kind bekam. Aber unser guter Doctor hier hat sich der Herausforderung tapfer gestellt.«


  Doctor Emanuel nickte. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, werte Señora, was so ein Ereignis für Auswirkungen auf das Gemüt harter Seeleute hat. Sie werden weich wie Lämmchen.« Er lachte ausgelassen. »Selbst unser Steuermann war ganz besorgt, dass das Mädchen in gute Hände kommt.«


  »Ich habe es bemerkt«, erwiderte sie. »Aber keine Sorge. Hier ist sie gut aufgehoben.«


  Man plauderte jetzt fröhlicher, es wurde viel gelacht, besonders über die drolligen Geschichten aus Pernambuco und Coimbra, die der Portugiese zum Besten gab. Don Miguel ließ sich über Bremen berichten, über Amsterdam und ein wenig über den Krieg in Europa, ein Thema, das seiner Gemahlin jedoch unangenehm war, weshalb man sich wieder anderen Dingen zuwandte. Irgendwann ließ sich Don Miguel Zigarren bringen, dazu kleine Gläser und eine gläserne Karaffe mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, und fragte, ob sie schon einmal aguardiente de caña gekostet hätten.


  Doña Maria verdrehte die Augen und sagte: »Ich muss Euch warnen, Caballeros, das ist ein Teufelszeug und nur in kleinen Schlucken genießbar.«


  Don Miguel lachte. Dann erklärte er den Gästen, dass der ausgepresste Saft des Zuckerrohrs schnell zu gären beginnt, wenn man ihn eine Weile stehen lässt. Und bei mehrfacher Destillierung ließe sich dann dieser Schnaps gewinnen.


  Daraufhin schenkte er allen, außer seiner Frau, zwei Fingerbreit ein und hob sein Glas. »Auf eine neue Freundschaft, meine Herren!«


  Doña Maria beobachtete den Deutschen, wie er seinen Schnaps trank, und musste lachen, als er plötzlich rot wurde, nach Luft schnappte und sich dabei die Kehle hielt.


  »Bei Gott!«, rief er auf Deutsch. »Das ist wahrlich ein Teufelstrank!«


  »Ich hätte Euch warnen können, Capitán«, sagte Doctor Emanuel mit schadenfrohem Grinsen. »Andererseits geht doch nichts über persönliche Erfahrung.«


  Das Spanisch dieses Deutschen war noch ziemlich holprig. Doctor Emanuel musste immer wieder aushelfen. Auch die Aussprache war oft so drollig, dass man sich beherrschen musste, vor Vergnügen nicht laut herauszuprusten. Doch er begleitete seine sprachlichen Fehler mit einer solchen Mischung aus Verlegenheit und charmanter Unbekümmertheit, dass sie davon angenehm berührt war. Und gut sah er auch noch aus.


  Mit einem Mal wurde es Doña Maria peinlich bewusst, dass sie während der ganzen Zeit viel zu sehr diesen jungen Mann beobachtet hatte. Sie hatte zwar allen zugehört, sich an den Gesprächen beteiligt, aber unbewusst auf jede seiner Regungen geachtet, als gäbe es nur ihn auf der Veranda. Erschrocken blickte sie zu ihrem Ehemann hinüber, ob der etwas gemerkt hatte. Aber Don Miguel war bester Laune und schien selbst Gefallen an dem Deutschen gefunden zu haben. Trotzdem nahm sie sich vor, mehr Zurückhaltung zu üben.


  Während einer zweiten Runde aguardiente wurden die Gespräche konkreter. Jan van Hagen dankte Don Miguel noch einmal, dass er sie aus dem Gefängnis geholt hatte, oder besser sein gelehrter Bruder. Dann wagte er sich vor und erklärte, dass er nach Hispaniola gekommen sei, um diskret Handel zu treiben. Er suche vor allem Kuhhäute, aber auch Zucker, Indigo oder andere wertvolle Waren. Er selbst habe auch einiges an Bord, das den Einheimischen nützlich sein könnte. Ob Don Miguel ihn dabei unterstützen könnte. Der lachte. Da habe der Vize-Gouverneur also doch recht gehabt, meinte er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern. Aber natürlich. Gerade deshalb habe er ihn ja hier auf die hacienda eingeladen. Beim morgigen Fest würde man ihm mehr verraten, versprach er. Dann würde er auch mit anderen Pflanzern reden können.


  Jan warf Hendriks einen vielsagenden Blick zu und kam dann auf die Albatros und ihre Mannschaft zu sprechen. »Ich bin auch im Auftrag der Familie des Kapitäns hier, die sich schreckliche Sorgen macht«, sagte Jan. »Sein Vater ist mein Handelspartner. Deshalb würde ich diesen Martin gern sprechen.«


  »Ich habe mir fast gedacht, dass jemand nach ihm forschen würde«, erwiderte Don Miguel. »Ich hatte schon mehrfach das Vergnügen, mit Martin van Doorn Geschäfte zu machen. Leider konnte ich seit seiner Gefangennahme nichts für ihn tun. Die Beweise waren erdrückend. Und ihn besuchen, das wird nicht möglich sein, fürchte ich. Ihr wisst, wo er sich befindet?«


  »Auf der hacienda des Vize-Gouverneurs.«


  »Ganz recht. Und der wird Euch keinen Zugang zu ihm gewähren. Nicht nach der Niederlage beim guten Richter Molina.«


  »Aber vielleicht könnten wir ihn wenigstens sehen und die Umstände, unter denen er lebt. Wenn auch nur aus der Ferne.«


  Don Miguel überlegte. »Nun, warum nicht? Don Alonsos Besitz liegt unweit des Waldes, nördlich des Río Isabela. Morgen, nachdem ich Euch meine hacienda gezeigt habe, könnte mein Sklave Olu Euch hinführen. Aber es muss auf Umwegen geschehen, und Ihr solltet Euch besser nicht sehen lassen. Schon um der Gefangenen willen, die dort einiges zu leiden haben, wie man so hört.«


  Consuela war inzwischen an der Verandatür erschienen und nickte ihrer Herrin zu. Doña Maria erhob sich. »Das Abendmahl ist angerichtet. Ich bitte die Herren, mich in den Speisesaal zu begleiten. Und Miguel, du hast mir versprochen, bei Tisch keine Geschäfte zu besprechen.«


  Er hob die Hände. »Entschuldige, querida. Ich werde es beherzigen.«


  Der Abend verlief in angenehmer Stimmung. Man tafelte ausgiebig, Jan und Hendriks konnten nicht genug kriegen von den süßen Nachspeisen, die die Köchin gezaubert hatte, und zuletzt rauchten die Männer noch eine Zigarre auf der Veranda, während Doña Maria sich zurückzog.


  Die Gespräche hatten sie seltsam aufgewühlt, und sie konnte lange nicht einschlafen, auch als später ihr Mann schon leise neben ihr schnarchte. Einmal hatte dieser Jan van Hagen sie auf eine Weise angeschaut, dass ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen war. Es war zum Glück nur ein ganz kurzer Moment gewesen. Und vielleicht hatte sie sich getäuscht. Wo dieses Bremen lag, war ihr nur undeutlich bewusst. Sicher war es kalt dort im Norden. Sie fragte sich, aus was für einer Familie dieser Juan van Hagen wohl stammen mochte. Mit dem Namen Jan hatte sie ihre Schwierigkeiten, und so wurde für sie daraus Juan, ein guter spanischer Name, der im Grunde das Gleiche bedeutete, wie Doctor Emanuel ihr am Nachmittag versichert hatte.


  Es war immer noch unerträglich heiß im Schlafzimmer. Sie erhob sich, trat ans Fenster, um frische Luft zu schöpfen. Ein Halbmond versilberte die Baumspitzen und Wiesen vor dem Haus. Ein leichter Wind strich ihr über die Haut, wie um sie zu streicheln. Nach einer Weile trank sie etwas Wasser aus einer Karaffe auf dem Nachttisch und legte sich wieder neben ihren Mann. Sie lauschte seinen ruhigen Atemzügen. Er ist ein guter Ehemann, dachte sie. Und ich habe das Glück, seine Frau zu sein. Sie schloss die Augen und bemühte sich, nicht mehr an diesen alemán zu denken.


  
    [home]
  


  
    Don Miguels Stolz

  


  Kurz nach Sonnenaufgang, der Hausherr war noch nicht erschienen, betraten Jan und Hendriks den Hof der hacienda, wo die Ställe lagen. Die Sonne stand noch tief und warf lange Schatten über die Landschaft. Es wehte ein angenehmer Wind, die Luft war frisch und die Sicht klar. Irgendwo krähte ein Hahn.


  »Ein herrlicher Morgen, Käptn«, sagte Hendriks.


  Jan gähnte. »Ein bisschen früh nach all dem aguardiente gestern. Etwas mehr Schlaf hätte nicht geschadet.«


  Das verdammte Zeug verursachte einem Kopfschmerzen. Überhaupt, was für eine unchristliche Stunde! Aber Don Miguel hatte behauptet, dies sei die beste Zeit, um über die Felder zu reiten, weshalb man sie beide schon kurz nach Morgengrauen geweckt hatte. Doctor Emanuel war klüger gewesen. Der hatte bereits am Vorabend dankend abgewunken. Ein langer Ritt in der Hitze sei nicht nach seinem Geschmack. Lieber würde er in Ruhe mit der charmanten Doña Maria frühstücken.


  Wer nicht?, dachte Jan. Im Grunde hätte auch er die Gesellschaft der jungen Spanierin vorgezogen. Sie war so anders als seine Greetje. Wo diese blond und gutherzig war, etwas schüchtern und nachgiebig, auch ein bisschen verträumt, was er eigentlich an ihr liebte, da war Doña Maria trotz ihrer Jugend eine schillernde Persönlichkeit, ihres gesellschaftlichen Standes durchaus bewusst. Sie besaß Anmut und Grazie, aber auch einen scharfen Verstand. Diese junge Frau war so ganz anders als die biederen Bürgersfrauen in Bremen. Und dass er sie mit ihrem dunklen Haar und strahlendem Lächeln auch noch anziehender fand als Greetje, das wollte er sich eigentlich gar nicht eingestehen. Wäre ja so etwas wie Verrat an seiner Verlobten gewesen und war überhaupt völlig unpassend, schließlich war die Spanierin verheiratet.


  Und doch hatte er an ihren Lippen gehangen, wie sie sich so unbefangen mit den Männern unterhalten hatte. Besonders Doctor Emanuel hatte ihr ganz schamlos den Hof gemacht, allerdings auf unverfängliche Weise, was sie mit Schlagfertigkeit und Witz quittiert hatte. Und was Don Miguel, ihren Ehemann, betraf, so war der Mann für Jans Empfinden sicherlich ein wenig alt für sie. Dennoch strahlte er so viel Wärme und Lebenskraft aus, dass man diesen Umstand nach einer Weile vergaß. Ja, Miguel Garcia Hernandez gefiel ihm. Man konnte sich glücklich schätzen, einen wie ihn auf Anhieb gefunden zu haben. Sie würden sicher gute Geschäfte machen.


  Im Hof waren Olu und der Stallknecht dabei, die Pferde zu satteln. Der große Afrikaner nickte Jan mit ernster Miene zu, ohne seine Beschäftigung zu unterbrechen. Er zurrte den Sattelgurt fest und strich dem Tier beruhigend über den Hals. Der Mann machte auf Jan einen in sich ruhenden, fähigen Eindruck. Seine Bewegungen waren knapp und zweckdienlich, aber so, wie er mit dem Pferd umging, nicht ohne Sanftheit. Er schien unter den Schwarzen der hacienda eine besondere Stellung einzunehmen.


  Jan sah sich um. Auf der kurzen Treppe zur Küche saß die junge Sklavin von der Sophie und stillte ihr Kind. Die Miene auf ihrem hübschen Gesicht blieb ausdruckslos, obwohl ihre Augen lange auf Jan ruhten, bis sie schließlich wegsah. Was wohl in ihrem Kopf vorging, fragte er sich. Hasste sie ihn? Er erinnerte sich noch an die Entbindung auf dem schwankenden Schiff, als sie vor Schmerzen gekrümmt auf den Planken gelegen hatte. Jetzt schien das alles vergessen zu sein. Die Farbe ihrer Haut war von einem helleren Braun, nicht so dunkel wie die von Olu. Dass beim Stillen ihre Brust entblößt war, schien für sie keine Bedeutung zu haben.


  Jan merkte plötzlich, dass er starrte, und wollte sich wieder Olu zuwenden, als die Köchin den Kopf zur Küchentür herausstreckte und dem Mädchen, mit einem Kochlöffel gestikulierend, ein paar gereizte Worte zurief. Dann bemerkte sie Jan und Hendriks und zog sich hastig wieder zurück. Die junge Schwarze hatte die Schelte gelassen hingenommen und fuhr fort, ihr Kind zu stillen.


  »Was war das?«, fragte Jan.


  Olu zuckte mit den Schultern. »Sie soll sich beeilen und mit dem Frühstück helfen«, entgegnete er in seinem tiefen Bass.


  »Hör zu, Olu. Ich hätte da eine Bitte. Vielleicht könntest du ein bisschen auf das Mädchen achten. Ich möchte, dass es ihr gut geht.«


  Jan musste die Worte in seinem holprigen Spanisch wiederholen, bis Olu verstand. Er warf Jan einen erstaunten Blick zu, als würde es ihn wundern, dass ein Weißer sich um eine Sklavin scherte. Dann nickte er. »Keine Sorge. Hier ist sie gut aufgehoben. Besser als woanders.«


  »Dabei weiß ich nicht mal, wie sie heißt.«


  »Sie heißt Abeni, Señor.«


  »Hat das eine Bedeutung?«


  Olu sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Dieser Weiße stellte eine Menge seltsamer Fragen, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen. »Es bedeutet, dass man sie sich gewünscht hat. Als Kind.«


  »Ah, ein Wunschkind. Was für ein schöner Name!«


  Jetzt lächelte Olu zum ersten Mal, sodass seine weißen Zähne in der Sonne blitzten. »Ein schöner Name für ein schönes Mädchen.« Er lachte leise in sich hinein.


  »Pass nur auf, dass Consuela nicht eifersüchtig wird, Olu«, mischte sich der Stallknecht ein. »Die hat schon gemerkt, wie du die Neue angesehen hast.«


  »Kümmere du dich lieber um die kranke Stute im Stall«, knurrte Olu ungehalten.


  »Wer ist Consuela?«, fragte Jan.


  »Das Hausmädchen.«


  Olus Miene war plötzlich wieder verschlossen und seine Augen ausdruckslos, als wollte er kundtun, dass es die Welt der Weißen gab und die der Schwarzen und dass einer wie Jan in Letzterer nichts verloren hatte.


  In diesem Augenblick erschien Don Miguel und wünschte Jan und Hendriks einen vortrefflichen Morgen. »Sind die Herren so weit?«, fragte er gut gelaunt und zog sich in den Sattel.


  Er war unbewaffnet, im Gegensatz zu Olu, der wie gewohnt die Machete am Gürtel trug, Bandelier und eine Muskete über den Rücken geschnallt. Auch die anderen stiegen auf, und der kleine Reitertrupp verließ den Hof. Am Sattelknauf hatte jeder einen gefüllten Wasserschlauch und einen Proviantbeutel hängen. Hendriks trug neben dem Säbel eine Tasche umgehängt, die sein kleines Fernrohr enthielt. Könnte ja nützlich werden, hatte er gesagt. Jan trug sein Rapier aus reiner Gewohnheit, nicht, weil er irgendwelche Gefahren vermutete.


  »Gefrühstückt wird unterwegs«, rief Don Miguel, »damit wir die Zeit nutzen, bevor es zu warm wird.«


  Die ersten zwei Stunden ritten sie über abgeerntete Felder. Don Miguel erklärte ihnen den Zuckerrohranbau und mit was man dabei zu kämpfen hatte. Im Sommer viel Regen, oft Stürme. War schon vorgekommen, dass ein Hurrikan die Ernte vernichtete. Und im Winter dagegen fehlte es oft an Regen. Deshalb war es ein Vorteil, dass die Felder seiner hacienda so nah am Fluss lagen. Guter feuchter Lehmboden. Er zeigte ihnen, wo gerade neue Pflanzen gesetzt wurden und wo an anderer Stelle die Arbeiter das letzte Zuckerrohr abernteten. Jan war beeindruckt von der Größe der hacienda und von der harten Arbeit der Sklaven.


  »Das alles aufzubauen, hat uns viel Mühe gekostet«, sagte Don Miguel nicht ohne Stolz. »Von meinem Vater haben wir, das heißt, mein Bruder und ich, nur das Stück an der Flussbiege geerbt. Anselmo hatte keinen Sinn für die Landwirtschaft und wollte Geistlicher werden. Also lag es an mir. Mein Verwalter Faustino hat mir in allem geholfen. Ich habe Land dazugekauft, Stück für Stück, und Wald gerodet. Oft mussten wir es mit der Waffe in der Hand verteidigen. Olu hier kann auch ein Lied davon singen, was, Olu?«


  Sie ritten weiter. Als die Sonne höherstieg und die Hitze begann, sich unangenehm bemerkbar zu machen, erreichten sie die Zuckermühle am Fluss. Hier standen Bäume, die ein wenig Schatten boten. Don Miguel schlug vor, eine Rast einzulegen und den Proviant zu verzehren. Er stellte ihnen den Zuckermeister vor, einen stämmigen Glatzkopf mit kräftigen Armen und großen Fäusten, der auf den Namen José Banderas hörte und eine Truppe Schwarzer befehligte.


  Ununterbrochen ratterte das riesige Wasserrad, das über ein mechanisches Getriebe die großen eisernen Trommeln antrieb, zwischen denen die Sklaven die nackten Strünke des Zuckerrohrs schoben, wo sie zermalmt und ausgepresst wurden. Der Saft floss über Kupferrinnen in kupferne Bottiche, die, sobald sie voll waren, auf offene Herdstellen gehoben wurden, um den Saft so weit einzukochen, bis der Zucker zu kristallisieren begann. Die Öfen bullerten, und aus den Kesseln entwich ein ständiger Dampf, der sich in der Sonne aber schnell verflüchtigte. Die ganze Anlage stank so intensiv nach heißem Zuckerrohr, dass es einem den Atem verschlug.


  »Die Mühle hat mich eine Menge Geld gekostet«, erklärte Don Miguel. »Viele Teile musste ich aus Europa kommen lassen. Aber es hat sich gelohnt, denn auch andere Pflanzer lassen hier ihre caña pressen. Wir verfeuern sehr viel Holz. Und die Arbeit ist nicht ungefährlich. Letztes Jahr hatten wir einen armen Kerl, der die Finger zwischen die Presse gekriegt hat. Das hat ihm den Arm reingezogen und zu Brei zerquetscht.«


  »Mein Gott. Hat er überlebt?«


  »Den Arm hat man ihm natürlich gleich abnehmen müssen. Das heißt, was noch davon übrig war. Leider konnte die Entzündung nicht verhindert werden. Er ist gestorben.«


  Mit Schaudern stellte Jan sich vor, auf diese Weise einen Arm zerquetscht zu kriegen. Entsetzlich! Dann fiel sein Blick auf einen großen Schuppen, in dem Säcke voller Rohzucker aufgestapelt lagen.


  »So viel, wie hier hergestellt wird, kann ich gar nicht übernehmen. Außerdem soll ich Rinderhäute kaufen. Van Doorn hat Verträge bei der Armee zu erfüllen.«


  »Nun, wie gesagt, es ist nicht alles mein Zucker. Und einen bedeutenden Teil der Ernte verkaufen wir natürlich an die Händler in Santo Domingo. Aber Gewinn machen wir eher mit den Schmugglern. Nur dieses Jahr waren es bisher erst wenige. Wenn wir nur auch die Albatros hätten, dann wäre uns schon sehr geholfen. Rinderhäute hätte ich genug für beide Schiffe.«


  Die Albatros. Die lag unerreichbar im Río Ozama am Kai und wurde zum Piratenjäger umgerüstet. Man sollte sie kapern, wie die Spanier sie gekapert hatten. Aber dummerweise lag sie direkt unter den Kanonen der Festung. Vierhundert Mann hatte der Vize-Gouverneur angeblich unter Befehl. Und zwei geschützbestückte Galeonen, von denen eine ebenfalls im Fluss ankerte. Nein, das Schiff zu kapern, war völlig aussichtslos. Besonders mit der Handvoll Matrosen, die Jan zur Verfügung hatte.


  »Die Albatros können wir vergessen«, sagte er. »Aber in fünf bis sechs Monaten könnte ich aus Holland zurück sein und eine neue Ladung an Bord nehmen.«


  »Aber dann beginnt hier bereits die Jahreszeit der Hurrikane, Capitán. Diese Stürme sind wirklich sehr gefährlich. Da ist schon so manches Schiff verloren gegangen. Ich würde es nicht empfehlen.«


  »Wir müssen sehen, was sich machen lässt, Don Miguel. Jetzt hätte ich aber gern gewusst, wie und wo wir die Ware übernehmen sollen.«


  Sie saßen etwas abseits von der Mühle und kauten an Brot und geräuchertem Schinken. Don Miguel erzählte ihnen von seiner abgelegenen Mangrovenbucht und dass er dort schon mehr Häute und Zucker gelagert hatte, als die Sophie würde laden können.


  »Ich werde Euch den Ort auf einer Karte zeigen und würde sagen, wir treffen uns dort in einer Woche. Ich habe einen Mann an der Bucht, der wird Euch einen Ankerplatz zeigen, der von See nicht einsehbar ist.«


  »Abgemacht«, sagte Jan. »Und nun würde ich gern zur hacienda dieses Don Alonso reiten, wenn Ihr erlaubt, dass Olu uns hinführt.«


  »Natürlich. Und ich komme auch mit. Werde doch meine Gäste nicht allein im Dschungel herumwandern lassen.«


  Sie ritten bis zum Ende der Felder, wo der Río Ozama und der Río Isabela zusammenflossen und sich eine flache Insel befand. Dort überquerten sie den Fluss und setzten ihren Weg am Ufer des Río Isabela in westlicher Richtung fort.


  Nach einer Weile verließen sie den Uferweg und drangen auf einem Holzfällerpfad in den Dschungel ein. Hatte auf den Feldern noch der Nordostpassat die Gesichter ein wenig gekühlt, so herrschte hier eine stickige Schwüle, die den Schweiß aus allen Poren trieb. Als Hendriks sein Hemd ausziehen wollte, riet Don Miguel ihm davon ab, wenn er nicht von Mücken zerstochen werden wollte. Tatsächlich waren die Quälgeister überall. Besonders in Flussnähe waren ganze Wolken von ihnen unterwegs. Es roch nach Moder und Fäulnis, aber auch nach dem süßlichen Duft der Blüten, die an den lichteren Stellen wuchsen, wo man Bäume gefällt hatte. Ansonsten war der Wald so dicht, dass Jan sich fragte, wie ein Durchkommen ohne Macheten überhaupt möglich war. Echsen huschten über den überwucherten Weg. Winzige Augen verfolgten sie aus Astgabeln oder von oben aus den Baumwipfeln, dem Reich Tausender bunter, oft seltsam anmutender Vögel, die ihre Entrüstung über die Störung durch ein wildes Gezwitscher und Gezeter zum Ausdruck brachten. Don Miguel zeigte ihnen einige Arten. Am besten gefielen Jan die bunten Papageien. Was würde Greetje sagen, wenn er ihr einen mitbrächte?


  Nach einer Weile öffnete sich der Wald, und sie ritten wieder an abgeernteten Feldern vorbei, allerdings nicht so umfangreich wie auf Don Miguels hacienda. »Dieser Besitz gehört einem Portugiesen wie eurem Doctor Emanuel«, sagte er. »Das heißt, eigentlich seiner Frau. Ihr werdet ihm heute Abend auf dem Fest begegnen.« Er deutete voraus, wo sich vor ihnen ein flacher Hügel erhob, der mit langen, regelmäßigen Pflanzenreihen bedeckt war. »Da liegt die Tabakpflanzung des Vize-Gouverneurs.«


  Sie ritten noch weiter und versteckten dann die Pferde im Wald, um sich dem Anwesen zu Fuß und im Schutz des Urwaldes zu nähern. Hendriks zog sein Fernrohr aus der Tasche und zeigte es einem erstaunten Don Miguel, der von solchen Geräten gehört, aber selbst noch keines gesehen hatte. Die ersten Fernrohre waren vor dreißig Jahren in Holland erfunden worden. Ein gewisser Galileo hatte eines nach diesem Prinzip nachgebaut, um die Gestirne am Firmament zu beobachten. Inzwischen waren sie verbessert worden, aber außer in der Seefahrt oder beim Militär noch nicht sehr weit verbreitet. Hendriks’ Fernrohr war handlich und ließ sich zur Nutzung auseinanderziehen. Er erlaubte Don Miguel als Erstem hindurchzublicken und zeigte ihm, wie man das Bild scharf stellte. Der Pflanzer war erstaunt über die Vergrößerung und wie gut man damit weit entfernte Einzelheiten erkennen konnte.


  Jan war inzwischen auf die Äste eines Baumes geklettert, von wo aus er eine bessere Sicht auf das Anwesen hatte. Es war ein einfaches Haus mit einer Veranda, einem seitlichen Anbau, einer Kochhütte, aus der Rauch aufstieg, auf der Südseite Ställe und zwei große Schuppen zur Verarbeitung des Tabaks. Weiter den Hang hinauf waren eine Reihe einfacher Hütten zu sehen, das mussten Sklavenunterkünfte sein. In den Feldern bewegten sich Arbeiter, aber sie waren zu weit entfernt, um Genaues auszumachen, außer, dass es keine Afrikaner waren.


  Hendriks reichte ihm das Fernrohr hinauf. Jan lehnte sich an den Stamm und schraubte an dem Gerät herum, bis er ein scharfes Bild hatte. Als Erstes erkannte er eine Sklavin, die im Hof den Schöpfeimer in einen Brunnen hinabließ und wieder heraufholte. Ein Weißer stand in der Nähe und schien mit ihr zu reden. Das musste einer der Aufseher sein.


  Jan ließ das Fernrohr über die Tabakfelder wandern. Plötzlich hatte er einen der Gefangenen im Bild. Sein Oberkörper war nackt und schrecklich ausgemergelt, auf dem Kopf ein zerfranster Strohhut, die Hosen zerfetzt. Er trug einen schweren Korb und schleppte sich nur mit Mühe dahin. Als er den Hof betrat, konnte Jan sehen, warum. Der Mann trug Fußeisen und Ketten. Jetzt näherte sich der Aufseher und trieb ihn zur Eile an. Als es nicht half, schlug er ihn erbarmungslos mit einer Reitgerte auf den Rücken. Der Gefangene brach in die Knie, ließ den Korb fahren und hob den Arm, um sich zu schützen. Der Aufseher trat nach ihm. Dann sah Jan ihn lachen und wieder mit der Schwarzen reden. Zum Glück ließ er den Gefangenen nun in Ruhe. Der erhob sich, wuchtete mit Mühe den Korb hoch und schleppte sich weiter bis zu einer Hütte, in der er verschwand. Jan fluchte leise. Er litt mit dem Mann. Schließlich war es nicht so lange her, dass er selbst so eine verdammte Kette getragen hatte.


  Er ließ das Fernrohr weiterwandern. Im Schatten eines Baumes saß ein anderer Aufseher. Und hier und da entdeckte er weitere Gefangene zwischen den Pflanzen. Denen schien es nicht besser als dem Ersten zu gehen. Jan reichte Hendriks das Fernrohr und sprang vom Baum.


  »Ich hab genug gesehen«, sagte er mit grimmer Miene. »Diese Schweine schinden die Leute zu Tode. Wir müssen etwas tun.«


  Hendriks nahm das Fernrohr, um sich selbst ein Bild zu machen. »Bis jetzt kann ich nur zwei Aufseher erkennen«, sagte er auf Holländisch. »Nein, da ist noch einer. Kommt gerade aus der Hütte.« Er sah sich weiter sorgfältig um, begutachtete die Lage auf dem Hügel, die niedrigen Zäune. »Die Jungs zu befreien, wäre nicht schwer. Das Anwesen ist nicht gesichert. Ein nächtlicher Überfall, und wir holen sie da raus.«


  Natürlich, dachte Jan. Das war der Grund, warum van Doorn diese beiden, Hendriks und Jonkers, mit auf die Reise geschickt hatte. Der Alte hatte gehofft, dass man seinen Sohn finden würde. Und die beiden erfahrenen Soldaten würden wissen, was zu tun wäre.


  »Sie von der hacienda zu holen, ist eines«, erwiderte Jan. »Aber damit hätten wir sie noch lange nicht auf dem Schiff. Die Sophie liegt direkt unter den Kanonen der Festung vertäut.«


  Hendriks nickte. »Wir müssten sie irgendwo von einem einsamen Strand aus aufnehmen. Und dazu brauchten wir Don Miguels Hilfe.«


  Jan kaute auf der Unterlippe. »Zu gefährlich. Am Ende schnappt man uns auch noch. Was hätten wir dann gewonnen?«


  Jetzt wollte Don Miguel, der seinen Namen gehört hatte, wissen, worüber sie geredet hatten. »Die Gefangenen werden schlecht behandelt«, erklärte Jan. »Anscheinend lässt man sie auch halb verhungern. Sie sehen ziemlich abgemagert aus. Ich fürchte, so werden sie nicht lange überleben. Könnte man beim Richter Don Rodrigo Einspruch erheben?«


  Don Miguel schüttelte den Kopf. »Mein Bruder hat es schon versucht. Festungshaft oder Zwangsarbeit unterliegen dem Gouverneur. Da mischt sich das Gericht nicht ein.«


  Jan starrte nachdenklich auf seine Füße. Was Hendriks von ihm wollte, war klar. Und für den Spanier hatte natürlich der Handel Vorrang. Was gingen den schon die Gefangenen an. Jan wusste, er würde sich in den nächsten Tagen entscheiden müssen. Seine Geschäfte abschließen und davonsegeln oder die Männer da drüben befreien. Oder beides. Nur war ihm schleierhaft, wie das zu bewerkstelligen wäre, ohne selbst in eine Falle zu tappen. Wie die armen Teufel dort drüben.


  Er atmete tief durch und blickte zu Don Miguel hinüber. »Wir sollten mehr über diese hacienda herausfinden. Wie viele Aufseher dort wirklich hausen, wo sie schlafen, wer sich noch im Haus aufhält, ob die Gefangenen angekettet sind… Ihr wisst schon, was ich meine.«


  Don Miguel war beunruhigt. »Wieso? Was habt Ihr vor?«


  »Im Augenblick gar nichts. Ich möchte nur die Möglichkeiten erkunden.«


  »Ein Befreiungsversuch wäre sehr gewagt, Capitán. Denkt vor allem daran, dass wir hier weiterleben müssen, während Ihr in Eurem Schiff davonsegelt.«


  »Natürlich. Wir wollen niemandem schaden. Und Euch schon gar nicht.«


  Don Miguel hielt lange seinen Blick. Dann wandte er sich an Olu und sprach mit ihm in schnellem Spanisch, dem Jan Mühe hatte, zu folgen.


  »Olu wird morgen eine Gelegenheit finden, mit der Sklavin da drüben zu reden«, sagte er schließlich wieder zu Jan gewandt. »Die Schwarzen hier wissen über alles im Land Bescheid. Gerüchte verbreiten sich in Windeseile von einer hacienda zur anderen. Wenn man etwas wissen will, fragt man seine Sklaven.« Er lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Nur eines, mein Freund. Was immer Ihr am Ende plant, ich möchte darüber in allen Einzelheiten eingeweiht sein.«


  »Natürlich.«


  
    [home]
  


  
    In den Casas Reales

  


  Am Nachmittag eilte Don Alonso zu den Casas Reales, wo er eine Verabredung mit Capitán Morales, dem Kommandanten der Santa Trinidad, hatte. Am Gebäudeeingang stieß er beinahe mit einer elegant gekleideten Frau zusammen, die es ebenfalls eilig zu haben schien. Unter ihrer perlenbestickten Haube erkannte er das hübsche Gesicht der Gemahlin des Richters Molina und zog den Hut.


  »Doña Ana«, sagte er mit einem besonders freundlichen Lächeln. »Besucht Ihr Euren Gemahl?«


  Die junge Dame hatte es mit einem Mal gar nicht mehr so eilig, sondern blieb stehen und bedachte ihn mit einem schalkhaften Blick. »Und wenn es nun gar nicht mein Gemahl wäre, den ich besuchen käme, Don Alonso, sondern Euch? Würde es Euch überraschen?«


  Er verweilte kurz in der Betrachtung ihres belustigt lächelnden Mundes und blickte ihr dann tief in die rehbraunen Augen. »Es würde mich ausgesprochen glücklich machen, Doña Ana«, erwiderte er galant und fügte dann mit einem Raubtiergrinsen hinzu: »Auch wenn es nicht ganz so überraschend käme, wie Ihr meint, meine Liebe.«


  Das schien ihr zu gefallen, denn sie lachte silberhell. »Aber vielleicht überschätzt Ihr Euch da, Don Alonso.« Damit ließ sie ihn stehen.


  Don Alonso sah ihr nach, wie sie davonrauschte und die Treppe zu den Amtsräumen ihres Ehemanns erklomm. Oben angekommen, wandte sie sich noch einmal kurz zu ihm um und lachte wieder. Dann war sie verschwunden.


  Don Alonso, der immer noch wütend auf diesen verdammten Don Rodrigo war, malte sich auf dem Weg zu seinen eigenen Räumen aus, wie es wäre, diesem Idioten Hörner aufzusetzen. Das Weib schien einer Tändelei nicht abgeneigt zu sein. Und seiner eigenen Karriere war es bisher durchaus förderlich gewesen, die eine oder andere diskrete Beziehung zu Damen von Rang unterhalten zu haben. Dabei hatte die Gefahr, entdeckt zu werden, dem amourösen Genuss einen besonderen Reiz verliehen. Eine Doña Ana, Gattin des Präsidenten der Real Audiencia, würde sich gut machen in seiner Sammlung gebrochener Herzen. Aber vielleicht war das doch zu hoch gegriffen. Für den Augenblick jedenfalls. Es könnte ihm schaden, wenn es herauskäme. Außerdem war es nicht Doña Ana, so hübsch sie war, die ihn in seinen Träumen beschäftigte.


  Capitán Morales wartete schon im Vorzimmer seiner Räume und erhob sich respektvoll mit Hut unter dem Arm.


  »Buenas tardes, Morales«, begrüßte er den Offizier und wies ihm den Weg in sein Arbeitszimmer, wo er ihn bat, Platz zu nehmen. »Inwieweit ist die Trinidad bereit, auszulaufen?«


  »Wir sind seeklar, Almirante. Müssten nur noch etwas Proviant an Bord nehmen und die Wasserfässer auffüllen.«


  »Gut, gut. Dann beeilt Euch damit. Ich möchte, dass die Trinidad Patrouille fährt und die Südküste der Insel bewacht. Ich habe da so ein Gefühl, dass wir uns bald einen Fuchs einfangen könnten.«


  »Die Fleute dieses alemán?«, fragte Capitán Morales, der nicht auf den Kopf gefallen war.


  »Ganz recht, Morales. Ganz recht.«


  »Sie ist vermutlich ein schnelles Schiff, Almirante. Das würde eine Verfolgung schwierig machen.«


  »Ihr müsst sie auf frischer Tat ertappen, mein Lieber. Wir brauchen Beweise. Wenn sich das nicht ergibt, dann solltet Ihr zumindest beobachten, wohin sie sich wendet, damit wir andere Maßnahmen ergreifen können. Also, so bald wie möglich auslaufen und die Augen offen halten, verstanden? Das wäre dann alles, Morales.«


  Der Offizier erhob sich und salutierte. »Zu Befehl, Almirante.«


  Nachdem Morales gegangen war, saß Don Alonso zurückgelehnt in seinem Sessel und grübelte. Dass die Sophie so unschuldig war, wie sie tat, das glaubte er keinen Augenblick lang. Irgendetwas lag in der Luft, davon war er überzeugt. Plötzlich fielen ihm die Gefangenen der Albatros ein, die auf seiner hacienda arbeiteten. Hatte dieser Jan van Hagen etwa mit ihnen zu tun? Wäre nicht auszuschließen. Der Name van Hagen hörte sich ziemlich holländisch an, oder nicht? Vielleicht war seine Bremer Flagge nur eine Täuschung. Er würde Coronel Rivera beauftragen, einige Soldaten zur hacienda zu schicken. Zur Sicherheit.


  Es hatte sich herumgesprochen, dass auf Don Miguels hacienda heute ein Empfang gegeben wurde. Zwar handelte es sich angeblich nur um ein kleines Fest unter befreundeten Zuckerrohrpflanzern, um das Ende der Ernte zu feiern, trotzdem empfand er es als Kränkung seiner Person und seines Amtes als Vize-Gouverneur von Hispaniola, dass man ihn nicht eingeladen hatte. Dafür aber ausgerechnet diesen alemán. Es war, als wollten sie ihn nach der Niederlage vor Gericht noch weiter demütigen.


  Aber das sprach mal wieder für den Hochmut gewisser Kreise. Leute, die aufgrund ihres Geldes und ihrer edlen Abstammung meinten, über anderen zu stehen, und ihnen das auch noch bei jeder Gelegenheit spüren ließen. Er hatte schon oft in seinem Leben erfahren müssen, dass man für solche wie ihn, die aus bescheidenen Verhältnissen stammten, nur Verachtung empfand. Aber das hatte ihn nie daran gehindert, den Bastarden zu zeigen, dass ein Mann sich alles nehmen konnte, wenn er nur entschlossen genug war. Selbst eine Frau aus altem Adel wie Doña Maria. Er schloss die Augen und sagte leise ihren vollen Namen vor sich hin. Doña Maria Carmen Isabella Eugenia de Alvarez y Ortega. Es hörte sich an wie eine Verheißung. Mit einer solchen Frau an der Seite und der endgültigen Bestellung als Gouverneur Seiner Majestät in der Tasche, damit wäre er endlich ganz oben angekommen, könnte vielleicht sogar Karriere bei Hofe machen.


  Plötzlich riss ihn ein bestürzender Gedanke aus seinen Tagträumen. Der verdammte alemán! Ihn hatten sie eingeladen. Das konnte nur eines bedeuten. Das Fest war eine Tarnung. In Wirklichkeit war es eine verschwörerische Versammlung. Sie wollten mit dem Mann ihre Schmuggelpläne aushandeln. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Er stand auf und schritt in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Was konnte er tun?


  Als sein Sekretär Don Diego ankündigte, erschien ihm dies wie eine göttliche Fügung. »Kommt herein, mein guter Freund, und nehmt Platz«, sagte er, als Don Diego den Raum betrat. »Ich habe gerade an Euch gedacht. Ihr geht doch sicher heute auf Don Miguels Empfang, oder?«


  »Deshalb bin ich kurz vorbeigekommen, obwohl ich schon spät dran bin«, erwiderte Don Diego. »Ich weiß nicht, ob Euch bewusst ist, dass man diesen alemán eingeladen hat?«


  »Ist mir nicht entgangen. Und wahrscheinlich wollen sie sich mit ihm besprechen.«


  »So ist es. Man will Zeit und Ort verabreden, wo der Schmuggelhandel stattfinden soll. Und sicher noch weitere Einzelheiten.«


  Don Alonso grinste breit. »Und Ihr, mein Lieber, werdet gut zuhören und mir nachher berichten, nicht wahr?«


  Auch Don Diego lächelte in freudiger Voraussicht. »Wenn wir diesen Miguel Garcia überführen, dann möchte ich schon mal meinen Anspruch auf das Land an der Flussbiege anmelden.«


  »Darüber lässt sich reden«, erwiderte Don Alonso. »Vorausgesetzt, Ihr liefert mir den Halunken.«


  »Keine Sorge, denn ich habe da auch noch ein zweites Eisen im Feuer. Pedro Fernandez, einer meiner Aufseher, ist ein Schinder, was die Neger betrifft, aber ein vorzüglicher Fährtenleser. Der hat schon so manchen entlaufenen Sklaven aufgespürt. Ich habe ihn darauf angesetzt, jede Bewegung zu verfolgen, die Miguel Garcia in den nächsten Tagen macht. So oder so werden wir ihn auf frischer Tat ertappen.«


  »Ausgezeichnet, mein Lieber. Ausgezeichnet.«


  
    [home]
  


  
    Ein tropisches Fest

  


  Auf der hacienda waren die Vorbereitungen für den festlichen Abend seit Stunden im Gang. Vor dem Haus auf dem weiten Rasen wurden Tafeln in U-Form aufgebockt und Bänke dazugestellt. Etwas abseits waren zwei große Feuerstellen für Spanferkel und Hühner angelegt worden, die bereits auf einem Tisch darauf warteten, an langen Spießen auf die Glut gehoben zu werden. Diener, sauber geschrubbt und in Livree, rannten hin und her, um die Tafeln zu decken, Fackeln und Feuerschalen für die Nacht aufzustellen, einen Tisch für Getränke einzurichten, einen weiteren für die Gerichte, die später aus der Küche kommen würden.


  Dort befehligte die schwarze Köchin Marta seit den frühen Morgenstunden drei Sklavenweiber, die mit Schweiß auf der Stirn Gemüse schnitten, Knoblauch und Gewürze mischten, Süßkartoffeln schälten, casabe buken, Reis und Mais kochten, Bananenscheiben frittierten, Hühnerfleisch zerkleinerten, Fisch ausnahmen, Muschelfleisch aus den Schalen lösten und was sonst noch zu einem tropischen Festmahl gehörte. Seit Stunden schon köchelte ein großer Topf sancocho, dem traditionellen Eintopf aus Bohnen und verschiedenen Fleischsorten, ein anderer mit Auberginen, Garnelen und Fisch.


  Vor dem Haus saßen Jan van Hagen, Hendriks und Doctor Emanuel unter einem Sonnenzelt und schauten dem Treiben zu. Die Schwarzen schwatzten und tuschelten bei der Arbeit, manchmal flog auch ein böses Wort über den Rasen, das aber mit Blick auf die drei Fremden schnell unterdrückt wurde. Von der Küche hinter dem Haus wehte ab und zu ein betörender Duft zu ihnen. Eine Vorahnung der zu erwartenden Köstlichkeiten. Und aus den offenen Fenstern der Bibliothek drangen wie zur Untermalung der allgemeinen Geschäftigkeit die lieblichen Klänge eines Cembalos. Da Don Miguel sich mit Olu zu den Sklavenunterkünften begeben hatte, denn auch dort würde man am Abend die Ernte feiern, konnte es nur Doña Maria sein, die spielte. Jan stellte sich die Herrin des Hauses vor, wie sie vor dem Instrument saß, auf die Noten schaute und mit zarten Fingern in die Tasten griff. Doch dann versuchte er, nicht weiter an sie zu denken, sondern auf das Gespräch seiner Gefährten zu achten.


  Olu hatte wenige Stunden zuvor von seinen Erkundungen berichtet. Es gab tatsächlich nur drei Aufseher auf der Tabakpflanzung des Vize-Gouverneurs, dazu drei Sklaven: Köchin, Stallknecht und ein Hausdiener. Don Alonso selbst hielt sich nur selten dort auf, da er angenehmere Räume in der Gouverneursresidenz bezogen hatte. Die weißen Aufseher, besonders ein gewisser Carlos, taten alles, um den Gefangenen das Leben schwer zu machen, wahrscheinlich auf Veranlassung ihres Herrn. Sie bekamen wenig zu essen, meist nur Abfälle, mussten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schuften und wurden häufig geschlagen. Nachts wurden sie angekettet. Zwei von ihnen waren schon gestorben, hatte die Köchin berichtet. Sie selbst habe angefangen, ihnen heimlich ein wenig Essen zu bringen, weil sie den Anblick der ausgemergelten Kerle nicht mehr ertragen konnte.


  »Für einen nächtlichen Zugriff würde ein halbes Dutzend von uns genügen«, sagte Hendriks zuversichtlich. Für ihn schien das keine große Sache zu sein.


  Doctor Emanuel dagegen zeigte sich äußerst alarmiert. »Aber das Ganze ist doch verrückt. Natürlich tun die Männer mir außerordentlich leid, aber wie wollt Ihr sie an Bord der Sophie bringen? Die Stadt ist voller Soldaten. Man wird Euch schnappen. Und dann? Ein zweites Mal wird Euch Padre Anselmo nicht raushauen können.«


  Jan nickte. »Besser, wir marschieren mit ihnen durch den Wald zu einem einsamen Strand, wo Köppers uns mit dem Schiff auflesen kann.«


  »Dazu brauchten wir aber einen Führer, sonst verirren wir uns im Dschungel«, meinte Hendriks. »Ihr müsst mit Don Miguel reden, Käptn. Wir brauchen seine Hilfe.«


  »Das ist nicht so einfach, Johan. Ich habe versprochen, dass die Sache nicht auf ihn zurückfällt. Wir können schließlich nicht von ihm erwarten, dass er das alles hier für ein paar holländische Gefangene aufs Spiel setzt.« Er machte eine Armbewegung, die das ganze Anwesen einschloss.


  »Bin ganz entschieden Eurer Meinung, Capitán«, fügte der Doctor hinzu. »Wäre noch dazu eine schamlose Ausnutzung seiner Gastfreundschaft. Ich denke dabei nicht zuletzt an die arme Doña Maria.«


  Hendriks knurrte eine ungehaltene Erwiderung, aber im Grunde hatte auch er keine vernünftige Lösung anzubieten. Plötzlich stand Olu vor ihnen. Der Mann bewegte sich so leise, dass man ihn nicht hatte kommen hören. »Don Miguel schickt mich. Der Arzt wird gebraucht«, brummte er mit tiefer Stimme. Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Sklavenunterkünfte.


  Doctor Emanuel verdrehte genervt die Augen. »Was ist es denn diesmal? Wieder eine Entbindung?«


  »Fieber und Durchfall.«


  »Ah. So was könnte sich verbreiten. Also gut, dann wollen wir mal. Kommt Ihr mit, Hendriks? Da drüben herrscht eine andere Welt. Lohnt sich, das mal kennenzulernen.«


  Die beiden erhoben sich und folgten Olu. Jan blieb zurück, was ihm nicht unlieb war, denn es würde ihm Gelegenheit geben, in Ruhe nachzudenken. Er hatte das Gefühl, eine Entscheidung treffen zu müssen, bevor die anderen Gäste eintrafen und weitere Vereinbarungen für den Warentausch besprochen wurden. Immer wieder sah er Mevrouw van Doorn und ihre Töchter vor sich und wie herzlich man ihn aufgenommen hatte. Sollte er zulassen, dass der Sohn dieser armen Frau zugrunde gerichtet wurde? Hier gab es Nahrung im Überfluss, während die Männer der Albatros hungern mussten. Wie lange würden sie die Misshandlungen überleben? Zwei Jahre? Drei Jahre? Wenn überhaupt. Wer würde sich um sie kümmern, wenn sie krank würden? Ein ausgezehrter Leib erlag schnell einem Fieber. Dieses elende Straflager war nichts als ein Todesurteil.


  Eine Bewegung auf der Veranda des herrschaftlichen Hauses lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Doña Maria war ins Freie getreten und sah sich um. Sie hatte sich bereits für den Abend umgezogen und zu diesem fröhlichen Anlass, egal was andere Damen davon hielten, auf Haube und Halskrause verzichtet. Stattdessen trug sie das Haar offen, mit kunstvollen Locken zu beiden Seiten, dazu ein fliederfarbenes, mit Borten und Schleifen versehenes Kleid nach neuester französischer Mode mit enger Taille und weitem, bauschigem Rock, und noch gewagter – einem rechteckigen Dekolleté, das ihre weiblichen Formen angenehm zur Geltung brachte. Auf Schmuck hatte sie außer einer dünnen Perlenkette verzichtet.


  Als sie Jan entdeckte, wie er immer noch unter dem Segeltuch saß, obwohl die Sonne längst hinter die Baumwipfel gerutscht war, stieg sie die kurze Treppe zum Garten hinunter und kam auf ihn zu. Er konnte nicht anders, als ihren Gang zu bewundern. Sie schwebte nicht, wie manche Damen, in zierlichen Trippelschritten über den Rasen, noch marschierte sie wie eine Bauernmagd. Es war eher ein beschwingtes Schreiten mit erhobenem Haupt, fließend und geschmeidig. Er war ganz versunken in diesen Anblick und hätte ihr stundenlang dabei zusehen können.


  »Pensativo, Capitán?«, fragte sie, bei ihm angekommen.


  »Doña Maria!« Er sprang auf und verbeugte sich vor ihr. »Wie umwerfend Ihr ausseht!«


  Während seines Unterrichts bei Doctor Emanuel hatte er sich dieses wundervolle spanische Wort gemerkt – deslumbrante. Es hatte so einen dramatischen Klang, der ihm gefiel. Und nun schien es ihm mehr als passend für ihre bezaubernde Erscheinung.


  Doña Maria aber machte sich darüber lustig. »Umwerfend ist nun doch ein wenig übertrieben, Capitán. Trotzdem bedanke ich mich für das Kompliment.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und hakte sich bei ihm ein. »Gehen wir ein paar Schritte. Und dann sagt mir, was Euch so sehr bedrückt. Und leugnet es nicht, denn ich habe schon von Weitem Eure traurige Miene gesehen.«


  »Nicht traurig. Nur nachdenklich, wie Ihr schon sagtet.«


  »Dann lasst mich an Euren Gedanken teilhaben.«


  Sie sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war weich gezeichnet im Abendlicht. Sie lächelte immer noch, wobei sich auf der linken Wange ein Grübchen zeigte. Er merkte, wie sein Herz klopfte, schalt sich einen Narren und war doch überwältigt, mit dieser Frau durch den Garten zu wandeln. Ihre körperliche Nähe, ihre schlanke Hand auf seinem Arm, das lange Seidenkleid, das flüsternd über den Rasen strich, das zarte Parfum, das aus ihrem Dekolleté aufstieg, ihre ganze Gegenwart umnebelte seine Sinne, sodass er keinen klaren Gedanken fassen konnte und sich wie ein elender Tölpel vorkam.


  Sie kamen an eine Stelle, wo unter einem großen Baum drei Grabsteine standen. Daneben eine Bank. »Miguels Eltern liegen hier begraben«, sagte Doña Maria. »Und seine Schwester, die schon als Kind verstorben ist. Es ist ein stiller Ort. Ich komme manchmal her, um nachzudenken.«


  Jan stellte sie sich vor, auf der Bank unter diesem Baum, vielleicht mit einem Buch in der Hand. Sie schlenderten weiter. »Ich habe Eurer Musik gelauscht«, sagte er. »Ich bewundere jeden, der musizieren kann.«


  »Ach, es ist nichts. Ich lerne noch. Und dieses italienische Stück ist nicht leicht zu spielen. Ich hoffe, meine falschen Noten haben Eure Ohren nicht allzu beleidigt. Mein Mann bekommt jedes Mal Bauchschmerzen, wenn er mir zuhört.« Sie lachte ausgelassen.


  »Was Don Miguel betrifft…«, begann er und stockte. Er hatte sagen wollen, was für ein Glückspilz ihr Ehemann doch war, aber noch ein Kompliment wäre vielleicht zu dick aufgetragen gewesen.


  »Was ist mit ihm, Capitán?«


  »Nun, ich… ich habe über die holländischen Gefangenen nachgedacht. Drüben auf der Tabakpflanzung des Gouverneurs.«


  »Davon habe ich gehört. Und wie schrecklich sie behandelt werden. Dieser Mann ist ein Scheusal. Ich wünschte, man könnte etwas tun.«


  Sie war stehen geblieben und sah ihn so ernsthaft und ehrlich bekümmert an, dass er, ohne viel nachzudenken, damit herausplatzte, was ihn schon den ganzen Nachmittag beschäftigte.


  »Ja, etwas tun. Das ist, was nötig ist, Doña Maria. Man kann nicht einfach zusehen, wie sie dort drüben verrecken. Zumal ich die Familie des Kapitäns kenne.«


  »Ihr kennt die Familie? Sie haben Euch geschickt?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Was habt Ihr vor, Jan?«


  Sie hatte es eher wie Juan ausgesprochen, aber in seinem Eifer hatte er das kaum bemerkt. Auch nicht, dass sie auf das formelle Señor oder Capitán verzichtet hatte. Nur, dass sie ihn am Arm fasste und ihn eindringlich mit großen Augen ansah, war ihm bewusst. »Ihr habt doch etwas vor, Juan. Sagt es mir.«


  »Ich habe lange mit mir gerungen, aber mich jetzt entschieden, Doña Maria. Wir werden sie da rausholen, meine Seeleute und ich.«


  Sie war ernsthaft erschrocken. »¡Mas que locura!«


  »Verrückt mag es sein, aber es sind Männer wie wir. Die haben nichts anderes getan, als was wir auch vorhaben, friedlich Handel treiben. Und darin schließe ich auch Euren Gemahl mit ein. Wir müssen sie befreien. Ich muss mit Don Miguel reden, bevor die Gäste eintreffen. Es könnte alle Pläne verändern.«


  Im ersten Augenblick hatte Doña Maria ein bestürztes Gesicht gemacht. Aber je mehr er redete, umso nachdenklicher wurde sie.


  »Der Kapitän der unglücklichen Albatros heißt Martin van Doorn«, fuhr er fort. »Sein Vater ist mein Geschäftspartner, und mit dem Geld der van Doorns wurden die Waren bezahlt, die ich an Bord habe. Im Kreis seiner Familie bin ich ebenso herzlich aufgenommen worden wie hier bei Euch. Deshalb kann ich nicht untätig bleiben und hoffe auf die Hilfe Eures Gemahls. Schließlich hat auch er mit den van Doorns Handel getrieben. Ich bitte daher um Eure Fürsprache, ihn zu überzeugen, dass er uns bei dem Vorhaben unterstützt.«


  Sie hatten ihren Spaziergang wieder aufgenommen, und er erzählte ihr, was sie von Olu erfahren hatten, wie die Männer behandelt wurden, und dass zwei von ihnen bereits gestorben waren. Er merkte, wie sehr sie betroffen war. Und er würde auch nicht mehr verlangen, versprach er, als dass man ihnen einen Ortskundigen zur Verfügung stellte, vielleicht jemanden wie Olu.


  »Es ist gewagt«, flüsterte sie. »Man wird Euch jagen, Juan. Und selbst wenn es gelingt, wird man wissen, wer es gewesen ist. Ihr werdet Euch nie mehr in Santo Domingo sehen lassen können.« Sie sah ihn bekümmert an, als würde sie das traurig machen.


  Er lächelte schmerzlich. »Das werde ich ohnehin nicht können. Ich bin Kaufmann und meinetwegen Schmuggler, aber kein Sklavenhändler. Dieser Besuch hier wird eine Ausnahme bleiben.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, und in ihrer Stimme klang Bedauern. Plötzlich blieb sie wieder stehen und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Habt Ihr eigentlich eine Frau in Eurem Leben, Capitán?«


  Jan war überrascht. »Eine Frau? Warum fragt Ihr?«


  Ihre Wangen hatten sich auf einmal leicht gerötet. »Nun…«, sagte sie und zögerte, als wüsste sie nicht weiter. »Es ist doch sehr gewagt, was Ihr vorhabt«, fuhr sie dann fort. »Was ist, wenn man Euch erwischt? Gibt es jemanden, der um Euch weinen wird, wenn Ihr nicht mehr heimkehrt? Wie die armen Kerle da drüben auf der Tabakpflanzung?«


  »Ich bin nicht verheiratet, wenn Ihr das meint«, sagte er verlegen. Aus ihm nicht ganz klaren Gründen scheute er sich, von Greetje zu erzählen. Es war, als gehörte Greetje nicht hierher. »Ich kann nur sagen, dass ich in dem Fall darauf hoffen würde, dass sich jemand genauso erbarmt und mich befreit.«


  Sie nickte und drückte leicht seinen Arm. »Wer Euch zum Freund hat, kann sich glücklich schätzen, Juan.«


  Jan bezweifelte, ob sie damit recht hatte. Aber die Bemerkung befeuerte seine Entschlossenheit. Sie waren wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt und bemerkten Don Miguel, der inzwischen das Rösten der Spanferkel beaufsichtigte. Auch Doctor Emanuel und Hendriks waren an seiner Seite und boten ihren unmaßgeblichen Rat an. Doña Maria winkte ihnen zu und rief ihren Ehemann zu sich.


  »Was ist, querida?«, fragte er.


  »Wir müssen mit dir reden, Miguel«, sagte sie. »Vertraulich.«


  Ein Blick auf ihr ernstes Gesicht, und er verstand. »Ich kann mir schon denken, worum es geht.«


  »Die Gefangenen der Albatros, Miguel.«


  »Richtig.« Er kratzte sich am grauen Knebelbart. »Auch ich habe darüber nachgedacht. Und was ist deine Meinung, mein Herz?«


  »Wir müssen sie befreien«, sagte sie mit Entschiedenheit.


  Er lächelte. »Aber gestern noch hast du dich beklagt, dass ich zu große Wagnisse auf mich nehme. Wenn wir bei dieser Sache erwischt werden, können wir alles verlieren. Verurteilte Gefangene zu befreien, ist schlimmer als Schmuggel. Ist dir das klar?«


  Sie starrte ihn eine Weile schweigend an, als müsste sie die bittere Wahrheit erst verdauen. Jan war peinlich berührt. Er wollte keinesfalls einen Streit zwischen dem Ehepaar herbeiführen und bereute es schon, sie in solche Bedrängnis zu bringen. Man würde sicher auch ohne ihre Unterstützung auskommen. Er war drauf und dran, seine Bitte wieder zurückzuziehen, als Doña Maria sagte: »Das hier ist etwas anderes, Miguel. Wir haben jahrelang unseren Gewinn aus dem Schmuggel gezogen. Nun ist es an der Zeit, etwas zurückzugeben. Ich vertraue deiner Schläue. Du wirst ganz gewiss einen Weg finden, den Männern zu helfen.«


  Don Miguel nickte befriedigt. »Ich bin froh, dass du das ebenso siehst, Maria.« Er wandte sich an Jan. »Ich werde Euch alle Hilfe zukommen lassen, Capitán, vorausgesetzt, Ihr seid einverstanden, trotz allem unseren Handel durchzuführen. Was sagt Ihr dazu, Señor?«


  »Mehr als einverstanden«, erwiderte Jan erleichtert. »Und ich danke Euch von Herzen. Und auch Euch, Doña Maria.«


  »Habt Ihr schon einen Plan?«, fragte ihn der Spanier.


  War sich Jan zuvor in Doña Marias betörender Nähe seltsam unbeholfen vorgekommen, so bereitete Don Miguels Frage ihm wieder festeren Boden unter den Füßen. Praktische Pläne und Überlegungen waren geeignet, ihn von den verstörenden Anwandlungen abzulenken, die ihn überfielen, wenn er ihr in die Augen blickte. Ganz zu schweigen von der peinlichen Versuchung, in ihren Ausschnitt zu starren. Er konnte nur inständig hoffen, dass sie nichts davon bemerkt hatte.


  »Die Befreiung dürfte leicht sein«, sagte er. »Danach wäre es wohl am besten, die Männer durch den Wald an die Küste zu bringen. Mein Steuermann kann uns in der Nacht vom Strand auflesen. Wir bräuchten aber einen ortskundigen Führer.«


  Doch Don Miguel schüttelte den Kopf. »Der Wald ist an einigen Stellen undurchdringlich. Das kostet zu viel Zeit, sich durchzukämpfen. Außerdem würde man Euch mit Hunden hetzen. Und darin haben sie Übung, glaubt mir. Nein, die finden Euch, bevor Ihr auch nur in die Nähe eines Strandes kommt. Außerdem wird Calderón sofort die Flotte auf Euch ansetzen. Euer Schiff wird sich nicht einmal dem Strand nähern können.«


  Jan runzelte die Stirn. »Ich beuge mich natürlich Eurem Urteil. Ihr kennt Euren Wald besser als ich. Und vielleicht sind die Gefangenen auch zu schwach, um weite Strecken zu marschieren. Dann bliebe eigentlich nur der Wasserweg. Die Tabakpflanzung liegt in der Nähe des Río Isabela. Auf dem Fluss sind oft Lastkähne unterwegs, wie ich gesehen habe. Damit könnten wir die Gefangenen in der Nacht bis zur Sophie transportieren und hoffen, dass uns niemand bemerkt.«


  »Das ist ein Wagnis. Auf der Festung sind Wachposten unterwegs rund um die Uhr. Ich habe da eine bessere Idee. Ihr bringt die Männer nicht auf die Sophie, sondern auf mein kleines Schiff, die Maria Carmen. Sie liegt etwas weiter flussaufwärts, wo es gerade noch tief genug ist. Dort seid Ihr vor wachen Augen sicher.«


  »Ihr besitzt ein Schiff?«


  »Eine barca longa, wie man sie nennt. Nicht groß, aber seetüchtig. Ein Fischer in meinem Lohn ist damit oft unterwegs. Niemand wird sich wundern, wenn die Maria Carmen noch in der Nacht ausläuft, um im Morgengrauen zu fischen.«


  »Und wo treffen wir die Sophie?«


  »In der Bucht, von der ich Euch erzählt habe. La Bahía de Mosquito y Sol. Aber noch vor dem Überfall auf die Tabakpflanzung machen wir in aller Ruhe den Warentausch.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Es liegt doch auf der Hand. Nach der Befreiung werden wir keine Zeit mehr dazu haben. Calderón wird innerhalb Stunden von dem Überfall erfahren. Dann ist hier der Teufel los. Der Mann wird alles aufbieten, was schwimmt, um die Sophie zu jagen, da bin ich mir sicher. Sie werden die ganze Küste absuchen. Das ist mir zu gefährlich. Unseren Handel müssen wir vorher abwickeln.«


  »Also gut. Was schlagt Ihr vor?«


  »Ihr verlasst Santo Domingo ganz normal mit Kurs auf Pernambuco, wie Ihr beim Richter behauptet habt. In der Nacht aber segelt Ihr zu meiner versteckten Bucht. Dort ist die Sophie sicher, und wir machen unsere Tauschgeschäfte. Danach folgt Ihr mir mit einer Handvoll Männer auf dem Landweg zurück. Ein Marsch von drei Tagen. Niemand wird Euch hier vermuten. In der Nacht befreit Ihr die Gefangenen und segelt auf meinem Schiff bis zur Bucht. Und bevor Calderón auch nur in Eure Nähe kommt, seid Ihr schon auf dem Weg nach Holland.«


  »Hört sich kompliziert an«, sagte Doña Maria besorgt.


  »Aber so schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  Jan sagte eine Weile nichts und dachte nach. »Ihr stellt die Lastkähne?«, fragte er schließlich. »Wir bräuchten zwei, glaube ich.«


  »Das wäre das Geringste. Ich habe genug davon.«


  »Ich möchte Euch aber nicht in Gefahr bringen. Seid Ihr sicher, dass kein Verdacht auf Euch fallen wird?«


  »Ich wüsste nicht, wie? Und selbst wenn. Wie will man irgendetwas beweisen?«


  »Also gut. Ich vertraue Euch und schlage ein.« Die beiden Männer gaben sich mit ernsten Mienen die Hand. Doña Maria blickte mit Sorge von einem zum anderen, aber auch sie hatte keine Einwände.


  »Wir sollten uns jetzt nichts anmerken lassen«, sagte Don Miguel und sah sich um. »Ich sehe schon die ersten Gäste kommen.«


  Tatsächlich tauchte ein offener Zweispänner zwischen den Bäumen der Zufahrt auf, und während die Gastgeber das Paar, das dem Gefährt entstieg, begrüßte, ging Jan zu Hendriks und Doctor Emanuel hinüber und raunte ihnen zu, dass alles aufs Beste verabredet sei.


  Bald füllten immer mehr von Don Miguels geladenen Freunden die Bänke auf dem Rasen. Es war inzwischen dunkel geworden, und Fackeln und Feuerschalen warfen ihren warmen Schein auf die fröhlichen Gesichter. Schalen mit klein gehacktem Zitronengras in Kokosöl verbreiteten einen angenehmen Duft und hielten die Mücken fern. Die Diener liefen hin und her. Wein wurde ausgeschenkt, Vorspeisen gereicht. Die Gäste machten sich gegenseitig Komplimente, berichteten den neuesten Klatsch aus der Stadt. Hier und da erlaubten sich die Herren, man war ja unter Freunden, ein paar Scherze und Anzüglichkeiten, die bei den Damen gespielte Entrüstung und schamhafte Röte auf die Wangen zauberten, aber nicht weniger genossen wurden.


  Da die feine Oberschicht auf Hispaniola gern jede gesellschaftliche Gelegenheit nutzte, um sich in prächtigen Gewändern zu zeigen, waren auch an diesem Abend die Gäste in ihrem Feinsten erschienen. Die Herren in Pumphosen mit Spitzen an den Knien, Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen mit hohen Absätzen. Darüber meist ein enges Wams, ein breiter Kragen oder Krause, Hut mit prächtigem Federbusch. Und natürlich durfte bei einem rechten caballero nicht der Degen oder sein kostbares Rapier fehlen, auch wenn einem die langen Dinger beim Sitzen in die Quere kamen.


  Die Damen hatten sich ebenfalls herausgeputzt. Gebrannte Löckchen in kunstvollen Frisuren, diskret geschminkte Wangen. Überall glänzte Gold und Edelstein an Anstecknadeln und beringten Fingern. Für die Wärme der Nacht schienen Halskrausen und enge Spitzenkragen jedoch recht unpassend zu sein, ebenso die langen, schweren Röcke aus Samt oder Brokat, schlimmer noch die engen Mieder, mit denen die Brüste flach geschnürt wurden. Aber was konnte man machen? Es war die spanische Mode.


  Kein Wunder also, dass nicht nur die Augen der Herren auf der anmutigen Gestalt Doña Marias ruhten, sondern auch die so mancher neidischen Dame, die sich insgeheim wünschte, den gleichen Mut besessen zu haben, sich ebenso so leicht und freizügig zu kleiden. Natürlich gab es auch ein paar versteckte Sticheleien, besonders von älteren Frauen. Gottlob, so flüsterten sie, ginge es in den Kolonien noch katholisch zu, anders als in diesem Sündenpfuhl Sevilla, woher die Gastgeberin stammte, die sich weiß Gott nicht zu schämen schien, ihre Brüste öffentlich zur Schau zu stellen.


  Aber die gute Laune überwiegte. Und später, da nahm man es nicht mehr so genau mit den steifen Formen. Da flogen die Hüte auf den Rasen, Kragen wurden gelockert, Wämser ausgezogen und Ärmel hochgekrempelt. Zumindest die Herren erlaubten sich diese Bequemlichkeiten, nachdem sie bereits heftig dem Wein und dem heimischen aguardiente zugesprochen hatten. Und selbst die Damen lockerten die Halskrausen oder nahmen sie ab. Dabei ließen sie ohne Unterlass die Fächer flattern, dass es aussah, als säße ein Schwarm Vögel bei Tisch. Die Stimmen wurden ausgelassener und vor allem lauter. Und von ferne, aus dem Dunkel der tropischen Nacht, hallten Singen und Trommeln, rhythmisches Händeklatschen und gelegentliches Gelächter, denn nicht nur die Weißen genossen ihr Fest. Schließlich, ganz versteckt hinter den Ställen, saßen die vaqueros am Lagerfeuer, aßen Röstfleisch und betranken sich.


  Die Fremden von der Sophie wurden herumgereicht. Man war neugierig, sie kennenzulernen, den jungen, gut aussehenden Kapitän mit dem schrecklichen Spanisch, den ernsten Holländer, der nur höflich nickte, egal, was man zu ihm sagte, ganz besonders aber der weltgewandte Arzt, der den Damen schamlos schmeichelte und den Herren humorvolle Geschichten von seinen Reisen erzählte. Besonders neugierig war man auch, mehr über das ferne Holland zu erfahren, wo die protestantischen Rebellen lebten, die heimlich den Zucker der Insel kauften und dann verfeinerten, bevor sie ihn in ganz Europa vertrieben.


  Und schließlich tauchte noch ein verspäteter Gast auf. Don Diego de Oliveira stieg aus seinem Wagen, nachdem der Kutscher ihm den Schlag geöffnet hatte. Die meisten achteten gar nicht auf seine Ankunft. Er ließ sich ein Glas Wein reichen, und nachdem ihn Don Miguel begrüßt hatte, setzte er sich unauffällig an eine der Tafeln und beobachtete die gesellige Runde. Jan fragte sich gerade, wer dieser überaus elegant gekleidete Herr wohl sein mochte, als er bemerkte, wie Doctor Emanuel eine Erzählung mitten im Satz abbrach, den Mann mit aufgerissenen, fast hervorquellenden Augen anstarrte, zuerst bleich und dann im ganzen Gesicht so knallrot wurde, dass man fürchten musste, es würden ihm gleich die Stirnadern platzen. Dann sprang er auf.


  »¡Puta mierda!«, brüllte er. »Hab ich dich verdammtes Schwein endlich gefunden!«


  Alles wurde still. Auch das letzte Gespräch verstummte mit einem Schlag. Und bevor jemand eingreifen konnte, war Doctor Emanuel um die Tafel gerannt, hatte sein Rapier gezogen und wollte sich gerade mit mörderischer Absicht auf Don Diego stürzen, als zwei Männer geistesgegenwärtig aufsprangen und ihn abfingen, bevor er Schlimmes anrichten konnte. Er versuchte, sich loszureißen, fuchtelte mit der scharfen Waffe herum und schrie, sie sollten ihn verflucht noch mal durchlassen.


  Schon war Don Miguel zur Stelle. »Was ist nur in Euch gefahren, Doctor?«, rief er. »So beruhigt Euch doch! Dies ist Don Diego de Oliveira, ein guter Nachbar und Pflanzer.«


  »So nennt er sich also jetzt, der Gauner!«, schrie Doctor Emanuel. »Das ist kein Pflanzer. Das ist ein verdammter Halunke, ein Spieler und Betrüger. Geht mir aus dem Weg, Don Miguel. Ich verlange sofortige Genugtuung für die Schmach, die er meiner Familie angetan hat! Ich werde ihn abstechen wie die Ratte, die er ist.«


  Alles ringsum war von den Bänken geschnellt. Der Ausbruch war so überraschend gekommen, dass es den Leuten die Sprache verschlagen hatte. Die Herren umringten die Kontrahenten, mehrere Damen kletterten auf Bänke, um besser sehen zu können. Doña Maria Carmen hatte Mühe, sich vorzudrängen, bis man sie endlich durchließ. Inzwischen hatte auch Don Diego sein Rapier gezogen und schrie, dass er sich nicht von einem hergelaufenen Hanswurst beleidigen lasse. Wer sei überhaupt dieser Doctor, er habe ihn noch nie im Leben gesehen.


  Auch Doctor Emanuel ließ sich in keiner Weise beruhigen. »Dieser verdammte malandro heißt gar nicht Oliveira«, schrie er. »Ich kenne diesen bandido nur zu gut. Pedro Marques heißt der Bastard, und aus der Gosse kommt er. Er hat meine Schwester ermordet und das Vermögen meiner Familie gestohlen. Und dann hat er es auch noch verspielt und sich davongemacht, als nichts mehr da war. Ich bringe das Schwein um, ich schwör’s!«


  Er wollte sich erneut auf Don Diego stürzen, aber man hielt ihn fest. Einige Damen schrien auf, denn sie fürchteten einen Unfall mit der blanken Klinge, die er in der Faust hielt und sich nicht entringen ließ.


  »Es muss sich um eine Verwechslung handeln«, rief Don Miguel. »Lasst die Waffe sinken, Doctor. Wir werden die Sache klären.«


  »Jawohl! Wir werden es gleich auf der Stelle klären«, brüllte jetzt Don Diego. »Ich lasse mich nicht länger von diesem Affen verleumden. Ich verlange auf der Stelle ein Duell, um meine Ehre wiederherzustellen. Jetzt sofort!«


  Wild gestikulierend redete man auf die beiden ein, sich doch zu beruhigen. Aber jeder von ihnen schien wild entschlossen, die Sache auf der Stelle blutig auszutragen, wobei Jan den Eindruck hatte, dass der Doctor vor Wut nicht mehr klar denken konnte, während der andere Kerl trotz seines aufgebrachten Getues etwas Kaltes und Berechnendes an sich hatte.


  Am Ende machte man ihnen Platz. Die Anschuldigungen waren zu ungeheuerlich gewesen, als dass man dem beleidigten Don Diego seine Genugtuung hätte verwehren können. Zumal auch der fremde Doctor darauf drängte, den Streit mit dem Schwert auszutragen. Sklaven wurden angewiesen, einen Kampfplatz mit vier Fackeln abzustecken. Don Miguel erbot sich, seinem Nachbarn als Sekundant zu dienen, und rief nach seiner eigenen Waffe, während Jan dem Doctor das Gleiche anbot. Er versuchte, ihn noch einmal zu überreden, die Sache fallen zu lassen. Aber der rief, lieber wolle er sterben, als Schmach und Verlust seiner Familie noch länger ungesühnt zu ertragen.


  Die beiden Duellanten entledigten sich ihrer Westen. Don Diegos Hemd war aus schillernder, weißer Seide, das des Doctors dagegen nicht ganz sauber und mehrmals geflickt. Er war inzwischen bleich wie ein Laken, aber immer noch zornig entschlossen. Inzwischen war es ohnehin zu spät. Die Ehre gebot, die Sache auszufechten, bis einer der beiden dem anderen zumindest eine blutende Wunde zugefügt hatte. Die Sekundanten hatten mit ebenfalls blanker Waffe in der Hand dafür zu sorgen, dass es mit rechten Dingen zuging.


  Und dann begann auch schon der Kampf. Diego de Oliveira stürmte mit blitzender Klinge vor und bedrängte den Doctor, der sich mit etwas schwerfälligen Paraden verteidigte. Sein Gegner zog sich nach einigen Vorstößen wieder zurück und grinste triumphierend. Es war den Zuschauern klar, dass der Doctor ihm an Fechtkunst unterlegen war.


  Dann umkreisten sich die Kampfhähne, stießen mal klirrend zusammen, mal wichen sie zurück. Für Don Diego schien es nur ein Spiel zu sein. Jan, der selbst ein guter Schwertkämpfer war, merkte schnell, dass diese Angriffe nur dazu dienten, die Schwächen des Gegners auszuloten, während dem Doctor nach kurzer Zeit schon der Schweiß herunterlief und er schwer zu atmen begann. Vielleicht hatte dieser Don Diego gar nicht vor, sich ernsthaft zu schlagen, sondern wollte den anderen nur wie einen Tanzbären im Kreis herumführen, um ihn zu demütigen. Doch dann blickte Jan in die kalten Augen dieses Pflanzers, und ihm wurde angst und bange um seinen Schiffsgefährten. Vielleicht täuschte er sich, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann nicht um seine Ehre kämpfte, sondern um zu töten.


  Kaum war ihm der Gedanke gekommen, da sprang Don Diego vor und stieß mit der spitzen Klinge nach des Doctors Kehle. Der drehte sich im letzten Augenblick, sodass ihm der Stahl nur in die Schulter fuhr, und sprang mit einem Schrei zurück. Die Menge stöhnte auf, Frauen schrien beim Anblick des Blutes, das sofort sein Hemd durchtränkte, und Don Miguel machte ein erleichtertes Gesicht, denn im Prinzip war mit einer Wunde Genugtuung erbracht, der Kampf vorbei.


  Niemand achtete mehr auf den Gegner des Doctors, außer Jan, der dem Kerl nicht traute. Und so sah niemand außer ihm den nächsten, tödlichen Angriff kommen. Blitzschnell hob Don Diego sein Rapier und stieß erneut zu. Doch Jan war vorbereitet und parierte gerade noch rechtzeitig. Mit einem wuchtigen Unterhandhieb schlug er Don Diegos Klinge zur Seite und öffnete dadurch dessen Deckung. Und bevor der Mann reagieren konnte, hatte Jan schon die Schwerthand gewechselt und schlug ihn mit einem mächtigen Fausthieb der Rechten zu Boden.


  »Das ist genug!«, schrie er ihn an. »Mach dich davon, du Bastard!«


  Er hatte es auf Deutsch gebrüllt, doch Miene und Geste waren mehr als verständlich. Es herrschte plötzlich Totenstille. Die meisten der Versammelten hatten begriffen, dass der Mann wahrscheinlich einen unbequemen Zeugen hatte töten wollen. Mit Zorn in den Augen sahen sie zu, wie er sich langsam erhob, sein Rapier unter den Arm nahm, Wams und Hut auflas und lautstark nach seinem Kutscher rief. Niemand regte sich. Auch Don Miguel blickte ihm nur mit steinerner Miene nach, wie er in den Wagen stieg und sich grußlos davonfahren ließ.


  »Dem hab ich von Anfang an nicht getraut«, sagte Doña Maria laut genug, dass alle es hören konnten. Sie war während des Duells erstaunlich gefasst geblieben. Nun drehte sie sich zu Doctor Emanuel um, der auf dem Rasen saß und sich die blutende Schulter hielt. Sie fragte ihn nach seiner Verletzung, aber er achtete nicht auf sie. Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Ich hätte ihn töten müssen«, schluchzte er. »Dabei bin ich so ungeschickt. Mir gelingt es nicht mal, meine Schwester zu rächen. Was bin ich nur für ein elender Hund! Und ein schlechter Arzt dazu!«


  Doña Maria bückte sich zu ihm und half ihm auf. »Redet keinen Unsinn, Doctor, und kommt ins Haus. Ich werde Euch verbinden.«
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  Gold des Südens 1


  Die Flucht


  978-3-426-43478-9


  Erscheinungstermin 02.03.2015


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  »Die Flucht« ist der erste Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 2


  Der Wind der Freiheit


  978-3-426-43479-6


  Erscheinungstermin 13.03.2015


  


  Jan findet einen Gönner in dem holländischen Kaufmann van Doorn, dessen Sohn in der Karibik verschollen ist. Jan soll nach ihm suchen. Für ihn und seine Mannschaft beginnt die gefahrvolle Reise in eine unbekannte Welt. Unterwegs entdecken sie eine Hure an Bord, die sich heimlich aufs Schiff geschlichen hat. Und während auf Hispaniola die Zuckerrohrernte in vollem Gang ist, versteckt Doña Maria einen entlaufenen Sklaven vor seinen Verfolgern.


  


  »Der Wind der Freiheit« ist der zweite Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 3


  Die Bucht der Schmuggler


  978-3-426-43480-2


  Erscheinungstermin 17.03.2015


  


  Jans Mannschaft hat zu kämpfen. Mann über Bord im stürmischen Atlantik, eine Entbindung auf See und in der Karibik treffen sie auf kriegerische Indios. Auf Hispaniola verfolgt der Gouverneur jede Spur, um den Schmugglern das Handwerk zu legen. Trotzdem trifft Doña Marias Gemahl Vorbereitungen, um wie jedes Jahr seinen kostbaren Zucker an die fremden Kapitäne zu verkaufen.


  


  »Die Bucht der Schmuggler« ist der dritte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 4


  Die dunkle Festung


  978-3-426-43481-9


  Erscheinungstermin 20.03.2015


  


  Beschlagnahmung des Schiffs und Festungshaft für Jan van Hagen. Doch von unerwarteter Seite kommt Hilfe. Auf einem tropischen Fest begegnet er Doña Maria und ihrem Gemahl. Er verliebt sich in die schöne Spanierin. Während des Fests finden geheime Absprachen statt, um den Gouverneur und seine Soldaten zu täuschen. Niemand ahnt, dass es zur Tragödie kommt, als Jan zur Bucht der Schmuggler segelt.


  


  »Die dunkle Festung« ist der vierte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 5


  Die Insel der Piraten


  978-3-426-43482-6


  Erscheinungstermin 24.03.2015


  


  Jan van Hagen entdeckt, dass der Sohn seines holländischen Gönners vom Gouverneur in Knechtschaft gehalten wird. Auch Doña Maria muss sich gegen dessen Zugriff wehren und läuft Gefahr, alles im Leben zu verlieren. Wie wird Jan sich entscheiden? Soll er die Heimreise antreten oder beiden helfen und dabei die schmale Linie vom Schmuggler zum Freibeuter überschreiten?


  


  »Die Insel der Piraten« ist der fünfte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 1-5


  Alle Teile des Serials in einem Band


  978-3-426-42838-2


  Erscheinungstermin 02.04.2015


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  Diese Gesamtausgabe beinhaltet alle fünf Teile des großartigen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.


  


  


  Alle Teile von »Gold des Südens« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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